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Glauben mit 
roter Nase
THEOLOGIE. Die Theologin 
Gisela Matthiae hat mit der 
roten Nase den Glauben neu 
entdeckt. Sie sagt, der Clown 
erzähle immer eine Osterbot-
schaft. In einem Workshop 
lehrte sie die Lebenskunst der 
Clownerie. > SEITE 9
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BEILAGE. Alles Wissenswerte 
über Ihre Kirchgemeinde lesen 
Sie in der «reformiert.»-Beilage. 
Ihr Kirchgemeindesekretariat
orientiert Sie, wann die Gemeinde-
informationen jeweils erscheinen.

KIRCHGEMEINDEN

INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE > BEILAGE

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR 
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 

Die Kirche nützt allen. Sie begleitet und unterstützt 
Menschen in schwierigen Lebenssituationen. Sie 
bietet ein breites Angebot in Bildung und Kultur. 
Sie engagiert sich in der Integration und trägt so 
zum Zusammenhalt bei. Sie steht Menschen in Not 
bei und ergreift Partei für Schutzlose. Sie schafft im 
Alltag Raum für Begegnungen: vom Mittagstisch 
für Seniorinnen und Senioren bis zum Elternkind-
singen. Das gehört vielleicht zu ihren schönsten 
Aufgaben: Die Kirche schafft Freiräume. 

Allein die Kirche als Gebäude ist ein Freiraum: 
Menschen fi nden hier Ruhe, egal ob sie ihre ästheti-
schen, musikalischen, spirituellen oder historischen 
Interessen in den Kirchenraum geführt haben. Eine 
lebenswerte Stadt braucht Parkanlagen, öffentliche 
Gärten. Selbst wenn sie auf den ersten Blick nichts 
nützen und keine Rendite abwerfen, sondern nur 
kosten, kommt niemand auf die Idee, sie zuzube-
tonieren. Solche Oasen der Einkehr und Ruhe ge-
nauso wie der Begegnung, des Kraftschöpfens und 
der Inspiration sind die Kirchen: als Bauwerke, aber 
eben auch als Institutionen mit ihren unzähligen 
Angeboten, die auf die ganze Gesellschaft und nicht 
allein auf ihre Mitglieder ausgerichtet sind. 

DER NUTZEN. Pro Jahr geben die reformierte und 
die katholische Kirche 265 Millionen Franken für 
gemeinnützigen Leistungen aus. 107 Millionen 
trägt die Wirtschaft, indem Firmen im Durchschnitt 
weniger als einen Tausendstel des Gesamtaufwands 
an die Kirchen abliefern. Dieses im Kirchengesetz 
von 2010 bestätigte Modell will eine Initiative der 
Jungfreisinnigen schon wieder abschaffen. Motiv 
sei die Befreiung der Wirtschaft von der Steuerlast. 
Nur: Die Belastung durch die Kirchensteuer ist 
minim. Schwer wiegt dafür der Schaden, wenn den 
Kirchen ohne Übergangsfrist gut hundert Millionen 

Franken wegbrechen. Wichtige Angebote wird der 
Staat übernehmen und bezahlen müssen. Ob sie 
damit günstiger würden, ist mehr als fraglich. In der 
Kirche kommt auf eine Stunde professionelle Arbeit 
eine Stunde Freiwilligenarbeit. Der Staat wird nie 
derart viele Freiwillige mobilisieren können. 

Mag sein, dass einige  der Befürworter der Kir-
chensteuerinitiative den Status der reformierten 
und katholischen Kirche als Landeskirchen nicht 
grundsätzlich gefährden wollen. Aber sehr viel 
von dem, was den Charakter der Landeskirchen 
ausmacht, setzen sie trotzdem ohne Not aufs Spiel.

DER SINN. Die Existenzberechtigung der Landeskir-
chen erschöpft sich nicht ausschliesslich in ihrem 
direkten Nutzen. Funktionieren des Staates und Ge-
deihen der Wirtschaft basieren auf Werten, die Staat 
und Unternehmen nicht selbst herstellen können. 
Es sind dies in unserem Land und unserer Kultur 
christliche Werte: Nächstenliebe, der Schutz der 
Menschenwürde, Freiheit, die an Verantwortung 
gebunden ist. In der Präambel der Bundesverfas-
sung steht, dass «die Stärke des Volkes sich misst 
am Wohl der Schwachen». Ein zutiefst christlicher, 
vom Geist des Evangeliums inspirierter Satz. Ihre 
Verfassung gibt sich die Schweiz denn auch «im 
Namen Gottes des Allmächtigen» und «in der Ver-
antwortung gegenüber der Schöpfung». 

Um diese Werte zu leben und wachzuhalten, 
braucht der Staat eine starke Kirche. Das neue 
Kirchengesetz garantiert die Balance zwischen 
Eigenständigkeit und Transparenz sowie institutio-
neller Nähe. Die Kirche lebt die in der Verfassung 
verbrieften Werte vor, indem sie sich in Diakonie 
und Seelsorge jener annimmt, die durch soziale 
Netze fallen, vereinsamen, verzweifeln. Sie schafft 
Gesprächsmöglichkeiten und Denkräume, um Wer-

te zu refl ektieren und zu erneuern. Zum Beispiel 
indem sich die Kirche in politischen und ethischen 
Fragen glaubwürdig in die Debatte einbringt. 

Oder indem die Kirche in einer multireligiösen 
Gesellschaft Orientierungshilfe gibt und in ande-
ren Religionen jene Kräfte zu stärken hilft, welche 
unsere Werte teilen. Im interreligiösen Dialog hat 
die Kirche mehr Möglichkeiten als der Staat, weil 
sie schneller eine gemeinsame Sprache fi ndet und 
Religionsgemeinschaften an die gesellschaftlichen 
Realitäten und die öffentliche Verwaltung heranfüh-
ren kann. Kommt hinzu, dass der Staat in interreligi-
ösen Fragen und Konfl ikten auf die Expertisen von 
Kirchen angewiesen ist, die in anderen Religionen 
nicht einfach eine Konkurrenz sehen, sondern das 
friedliche Zusammenleben in einer kulturell und 
religiös vielfältigen Gesellschaft im Blick haben.

DAS FUNDAMENT. Ja: Die Kirche nützt allen. Auch der 
Wirtschaft. Allein das rechtfertigt die Kirchensteuer 
für Firmen. Zugleich ist die Kirche mehr als ein 
soziales Dienstleistungsunternehmen: Sie hat die 
Werte unserer Gesellschaft mitgeprägt und will es 
weiterhin tun. Dass die Kirche dies insbesondere 
in urbanen Gebieten zusehends aus einer Minder-
heitenposition heraus tun muss, gehört zu ihren 
grossen Herausforderungen. Sie scheitert, wenn sie 
sich verzagt einzig mit sich selbst beschäftigt. Sie 
meistert sie, wenn sie mit ansteckender Zuversicht 
an einer Gesellschaft mitbaut, die Gemeinschaft 
sein will. Vertrauen schöpft sie aus der frohen 
Botschaft, die ihr Fundament ist. In einer religiös 
zersplitterten, oft säkularen Gesellschaft darf die 
Kirche die Bibel nicht mit missionarischem Eifer 
vor sich hertragen wie eine Trophäe. Aber in ihrem 
Handeln und Reden sollen die Spuren des Evange-
liums immer wieder neu sichtbar werden. FELIX REICH

Für eine Gesellschaft, die 
auch Gemeinschaft ist
KOMMENTAR/ Am 18. Mai entscheidet das Volk, ob alle Firmen weiterhin Steuern 
an die Landeskirchen zahlen müssen. Die Initiative setzt ohne Not viel aufs Spiel.

Geistesblitze, Erleuchtungen und 
grosse Einsichten: O� enbarungen – 
von tief profan bis hoch religiös
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DOSSIER > SEITEN 5–8

Là-haut sur la 
montagne
GILBERT HIRSCHI. Ein Do-
kumentarfi lm über eine 
Ge samtschule zuhinterst im 
Neuenburger Jura begeis-
tert derzeit Filmjurys und Pu-
blikum. Ein Augenschein 
beim Schulmeister aus «Tab-
leau noir». > SEITE 12

POLITIK

Beruf oder 
Ausbeutung?
PROSTITUTION. Käufl icher 
Sex polarisiert: Soll Prosti-
tution verboten, liberalisiert 
oder besser reglementiert 
werden? Der Bund setzt auf 
mehr Rechtssicherheit für 
Prostituierte – die EVP auf 
Verbot. > SEITE 3
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Jugendverbände 
lehnen Initiative ab
KINDERSCHUTZ. Die Arbeits-
gemeinschaft der Jugendver-
bände, der auch Cevi und 
Jungwacht Blauring angehö-
ren, ist gegen die Pädophi-
lie-Initiative. Die Vorlage sei 
«unzureichend und verfas-
sungswidrig». Das Parlament 
habe bereits wirksame Ge-
setze für den Kinderschutz 
verabschiedet. Abgestimmt 
wird am 18. Mai. FMR

Der Regierungsrat 
will beraten werden
HÄRTEFÄLLE. Der Regie-
rungsrat lehnt die Initiative 
der SVP, welche die Här-
tefallkommission abschaffen 
will, ab. Die beratende Kom-
mission wurde 2010 ge -
gründet, nachdem Sans-Pa-
piers die Predigerkirche  
besetzt hatten. Sie beurteilt 
Wiedererwägungsgesuche 
von Asylsuchenden, die das 
Land verlassen müssten. FMR

Mit religiösem Eifer 
gegen die Religion
INITIATIVE. Es war der vierte 
Anlauf, dem «religiösen 
Zwang» den Garaus zu ma-
chen. Doch für die Einzelini-
tiative stimmte kein einziger 
Kantonsrat, kein Votum ist 
protokolliert. Die Vorlage 
wen det sich auch gegen das 
«Zwangsmittel» der christli-
chen Taufe, die gegen Ver-
fassung und Völkerrecht 
verstosse. Respekt: Darauf 
muss man erst einmal kom-
men. Bei so viel missionari-
schem Eifer auf verlorenem 
Posten haben sich selbst  
ernannte Zwangsbekämpfer 
die Aufnahme in den Fun-
damentalistenclub der Reli-
gionen redlich verdient. FMR

NACHRICHTEN 

AUCH DAS NOCH

Regina Kriewall 
ersetzt Fränzi Wyss
LAYOUT. Mit dieser Ausgabe 
verabschiedet sich Fränzi 
Wyss von «reformiert.».  
Sie gehörte zwei Jahre zum  
Layoutteam und war drei 
Jahre freie Mitarbeiterin für 
die Zürcher Ausgabe. Am 
Aufbau der zentralen Layout-
abteilung war sie massgeb-
lich beteiligt, wo sie gut ge-
staltete Seiten und effiziente 
Produktionsabläufe verant-
wortete. Wir lernten Fränzi 
Wyss als liebenswerte, hilfs-
bereite Kollegin kennen und 
schätzen. Für ihre Zukunft 
wünsche wir ihr alles Gute. 

Neu für «reformiert.» ar-
beitet Regina Kriewall. Sie 
hat in grossen Zeitungsver-
lagen reiche Berufserfah-
rung in Gestaltung und Pro-
duktion gesammelt. Wir 
heissen Regina Kriewall 
herzlich willkommen und 
freuen uns auf die Zusam-
menarbeit. DIE REDAKTION

IN EIGENER SACHE

Jährlich kommen in der Schweiz rund 
300 Kinder viel zu früh zur Welt: vor Voll-
endung der 28. Schwangerschaftswoche 
oder drei Monate vor dem Geburtster-
min. Immer unreifere Babys haben eine 
Chance zu überleben. Wenn auch mit er-
höhtem Risiko, schwer behindert zu sein. 

Bei der Entscheidung, ob intensivme-
dizinische oder palliative Massnahmen 
zur Anwendung kommen, spielt oft der 
Glaube eine Rolle. Namentlich dann, 
wenn die Eltern vor der schwierigen 
Entscheidung stehen, über das Schicksal 
ihres Kindes entscheiden zu müssen. 
 Eine Tagung am Universitätsspi-
tal Zürich, organisiert vom Kom-
petenzzentrum Medizin-Ethik-
Recht Helvetiae (MERH), nahm 
sich unter dem Titel «Frühstart 
ins Leben» der Frage an. Vertre-
ter aus Christentum, Judentum 
und Islam legten ihre Sicht dar.

Der Zürcher Theologieprofes-
sor Stefan Grotefeld stellte in sei-
nen Ausführungen die Freiheit 
sowie die persönliche Verantwortung 
ins Zentrum. Das Handeln müsse sich 
am «Wohl des Mitmenschen» und damit 
am Wohl des Kindes orientieren. Sein 
Leiden gelte es zu minimieren. 

FÜR DIE FREIHEIT. Weil das Neugeborene 
noch nicht selber entscheiden kann, 
treten die Eltern an seine Stelle. Ihnen 
komme das gewichtigste Wort zu, beton-
te Stefan Grotefeld. Er warnte vor einem 
Paternalismus: Eine Bevormundung der 
Eltern durch die Ärzte gelte es aus refor-
mierter Perspektive zu vermeiden.

In der Schweiz stecken die «Empfeh-
lungen zur Betreuung von Frühgebore-
nen an der Grenze der Lebensfähigkeit» 
den juristischen Rahmen ab. Darin wird 
eine Behandlung ab der 24. Schwanger-
schaftswoche empfohlen, wobei auch 
Faktoren wie Geburtsgewicht in Kombi-
nation mit dem Geschlecht entscheidend 

Grosse Fragen am  
Anfang des Lebens
ETHIK/ Kommt ein Kind zu früh zur Welt, stehen Eltern vor 
schwierigen Fragen. Orientierung kann der Glaube geben.  
Je nach Religion und Konfession in verschiedene Richtungen.

Die Taufanerkennung wurde nun auch auf die 
Lutheraner, Anglikaner und Methodisten 
ausgeweitet. Betri�t mich das als gewöhnli-
chen Reformierten irgendwie, Frau Famos?
Im Alltag wohl weniger. Mit Blick auf das 
Miteinander aller christlichen Kirchen 
ist sie aber wichtig: Die Taufe ist nicht 
Sakrament einer Konfession, sondern 
Initiation in den christlichen Glauben. 

Aber die Taufanerkennung bleibt die hohe 
Schule einer abgehobenen Amtsökumene.
Nein. Die Schweiz ist ein Migrations-
land geworden und multikonfessionell. 
In einer Mischehe kann es wichtig sein, 
dass die orthodox getauften Kinder nicht 
erneut getauft werden müssen, wenn sie 
sich später für den reformierten Unter-
richt und die Konfirmation entscheiden. 

Ausgerechnet die Unterschriften der ortho-
doxen Kirchen fehlen auf dem Dokument.
Vertreter der orthodoxen Kirchen haben 
die Gespräche geprägt und waren dabei, 
als das Dokument unterzeichnet wurde. 
In der Praxis findet die Taufanerkennung 

statt. Die orthodoxen Kirchen hätten 
aber die offizielle Erlaubnis ihrer Patriar-
chate gebraucht, um zu unterschreiben. 

Und kommt der o­zielle Segen aus Griechen-
land, Rumänien und Serbien noch?
In absehbarer Zeit finden keine Konzile 
statt. Deshalb warten wir nicht darauf. 

Klingt kompliziert. Ist es auch frustrierend?
Ein Wermutstropfen ist das Fehlen der 
orthodoxen Unterschriften auf alle Fälle. 
Und ja, es ist kompliziert. Zwischen uns 
und den Orthodoxen und innerorthodox. 
Aber ich sehe lieber das halb volle als das 
halb leere Glas. Entscheidend ist, dass die 
Anerkennung von 1973 erneuert und der 
Status quo bestätigt wurde, die Orthodo-
xen ihre Praxis beibehalten sowie Ang-
likaner und Lutheraner neu dabei sind.

Stand also sogar die Taufanerkennung zwi-
schen Reformierten und Katholiken während 
der Verhandlungen auf der Kippe?
So würde ich es nicht ausdrücken. Die 
Bischofskonferenz stellte nur klar, wie 

«Wir werden das halb  
volle Glas weiter füllen»
ÖKUMENE/ Die Taufe wird über die Konfessionsgrenzen hinaus anerkannt. Das ist wichtig, sagt 
Rita Famos, reformierte Pfarrerin und Präsidentin der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen.

wichtig der Bezug zu den altkirchlichen 
Bekenntnissen, das Wasser und die Tau-
fe im Namen des dreieinigen Gottes sind. 
Der evangelische Kirchenbund und seine 
Mitgliedkirchen teilen dieses Anliegen. 

Aber die Katholiken hatten Angst, dass die Re-
formierten die Liturgie nicht beherrschen. 
Auch die Bischöfe wissen, dass bei ih-
nen die Priester manchmal relativ frei 
mit der Taufliturgie umgehen, katholi-
sche Taufen sind oft Privatanlässe. Wir 
sind uns aber alle einig, dass wir keine 
Taufliturgiepolizisten wollen. Die Tauf-
anerkennung basiert auf gegenseitigem 
Ver trauen. Alle Kirchen haben Hausauf-
gaben: Dass die Taufe über die Grenzen 
der eigenen Konfession gilt, muss auf den 
Taufscheinen vermerkt sein, und mit der 
Liturgie gilt es behutsam umzugehen. Die 
Umsetzung ist ein schöner Prozess.

Die Reformierten haben nur Hausaufgaben 
erhalten und keine Forderungen aufgestellt? 
Doch. Die Reformierten betonten, dass 
die Taufe nicht ausschliesslich sakra-
mental zu verstehen ist. Im Sinne von: Mit 
der Taufe ist die Sache erledigt. Vielmehr 
muss die Zugehörigkeit zur christlichen 
Gemeinschaft ein Leben lang vertieft und 
erneuert werden. Dieser Aspekt wird im 
Dokument ebenfalls berücksichtigt. Jede 
Konfession hat Anliegen eingebracht, die 
sich nun ergänzen. Wir lernen voneinan-
der und werden das halb volle Glas noch 
weiter füllen. INTERVIEW: FELIX REICH

Unterschriften und 
Stellungnahmen
Am 21. April wurde das Doku -
ment zur gegenseitigen Anerken-
nung der Taufe von Reformierten, 
Katholiken, Lutheranern, Metho-
disten und Christ-Katholiken  
feierlich un terzeichnet. Auch die 
Baptisten wollen auf die Wie-
dertaufe verzich ten, haben zum 
Dokument aber nur zustim - 
mend Stellung bezogen, weil sie 
kein Lehramt kennen. Ebenso  
die Orthodoxen, die in der Praxis 
die Taufe anerkennen wollen,  
sowie die Heilsarmee, die gar 
nicht tauft.

sind. Wiegt ein Mädchen beispielsweise 
600 Gramm, liegt seine Überlebenspro-
gnose bei 36 Prozent. Die Chance auf 
ein Leben ohne schwere Behinderung 
beträgt statistisch jedoch nur 14 Prozent.

GEGEN DEN TOD. Marian Eleganti, Weih-
bischof im Bistum Chur, liess eine Be-
hinderung als Grund für einen Therapie-
abbruch nicht gelten und kritisierte den 
reformierten Freiheitsbegriff. Er orien-
tierte sich am fünften Gebot: «Du sollst 
nicht töten.» Die Lebenserhaltung müsse 
aus katholischer Sicht das oberste Ziel 
bleiben, die «Möglichkeit des Tötens» 
abgelehnt werden. Der Begriff des Lei-
dens müsse deshalb überdacht werden: 
«Im Leiden zeigt sich auch die Fähigkeit 
zur Selbsttranszendenz.»

Der jüdischer Kinderarzt Refoel Gug-
genheim widersprach in diesem Punkt: 
«Leiden ist ein Teil des Lebens, hat aber 
keinen Selbstzweck.» Daher soll es so ge-
ring wie möglich gehalten werden – auch 
am Lebensanfang. Wenn ein Kind keine 
eigenständige Herz- und Lungenfunkti-
on hat, könne man zwar, müsse es aber 
nicht wiederbeleben. Auch Guggenheim 
betonte die Wichtigkeit der Familie im 
Entscheidungsprozess – gerade in Bezug 
auf den Glauben: «Die Wege der Thora 

sollen angenehm sein und alle ihre 
Schritte dem Ganzen dienen.» Darunter 
versteht Guggenheim das Kindeswohl, 
die Familie und die Gesellschaft.

Abschliessend lieferte Medizinethiker 
İlhan Ilkılıç von der Universität Istanbul 
erstaunliches Zahlenmaterial: 90 Prozent 
der muslimischen Eltern bestehen auf 
einen intensivmedizinischen Eingriff –  
trotz Ausweglosigkeit. Wie im Katholi-
zismus werden Leiden und Behinderung 
im Islam als Prüfung Gottes verstanden. 
Ein Therapieabbruch sei für gläubige 
Eltern moralisch nicht zu rechtfertigen.

Eine Patentlösung für ethische Fra-
gen rund um Frühgeburten konnte an 
der Tagung freilich niemand geben. Sie 
bereicherte jedoch die öffentliche Dis-
kussion um den intimen Blickwinkel der 
Entscheidungsfindung unter Einbezug 
religiöser und konfessioneller Überle-
gungen. SANDRA HOHENDAHL-TESCH
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Früher Start ins Leben: Blick in die Neonatologie des Universitätsspitals

«Das Leiden ist ein Teil des 
Lebens. Es darf aber nicht zum 
Selbstzweck werden.»

REFOEL GUGGENHEIM
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Pöstler-Kleidung: Fair produziert

«Das ist kein 
Job wie jeder 
andere»
PROSTITUTION/ Im öffentlichen Diskurs 
rund um den käuflichen Sex sollte es  
ver mehrt auch um Würde gehen, sagen eine 
Theologin und eine Politikerin.

tenwidrig» in Frage gestellt. Der Berner 
Grosse Rat preschte 2012 mit einem 
kantonalen Prostitutionsgesetz vor, das 
die «Sittenwidrigkeit» der Prostitution 
aufheben will. Auf Bundesebene reichte 
der Tessiner FDP-Nationalrat Andrea 
Caroni letztes Jahr ein Postulat ein, mit 
dem er klassische Arbeitsverträge im 
Sexgewerbe legitimieren will.

Prostitution – ein gewöhnlicher Job, 
mit Rechten und Pflichten für beide Par-
teien? Die katholische Theologin Béat-
rice Bowald hat dazu eine Dissertation 
aus theologisch-ethischer Perspektive 
verfasst. Zwar handle es sich, so Bowald, 
um eine Erwerbstätigkeit. Doch: «Wenn 
Prostitution ein Job wie jeder andere ist, 

haben wir keinen Grund mehr, hinzu-
schauen und die Werte, die dieser Hal-
tung zugrunde liegen, zu hinterfragen.»

SINNFRAGE. Im Zentrum steht für Bo-
wald die Sinnfrage: «Es gehört zu uns 
Menschen, dass wir danach fragen, wie 
menschliches Leben gelingen kann. Von 
dieser Frage nach dem Sinn darf der 
Bereich der Sexualität nicht ausgeklam-
mert werden.» Zur gelingenden Sexu-
alität gehöre «ein wechselseitiger Aus-
tausch zwischen zwei Menschen – und 
nicht eine monetäre Tauschbeziehung». 
Sexualität ist für sie ein Bereich, der 
in besonderem Mass mit der Integrität 
einer Person verbunden ist. Damit sei 
primär nicht ein moralisches «Wohlver-
halten» gemeint, sondern ein Bereich, 
der besonders verletzbar ist und daher 
besonders geschützt sein will.

Auch aus theologischer Sicht verträgt 
sich Prostitution laut Bowald nicht mit 
einem christlichen Selbstverständnis. 
Sie bezieht sich dabei auf den ersten 
Korintherbrief 6, 12-20, in dem Paulus 
den «Christenmännern» ins Gewissen 
redet, Prostituierte zu meiden, um nicht 
den eigenen Leib als «Tempel des heili-
gen Geistes» zu entweihen.

Für ein Verbot ist sie aber – anders als 
Streiff – nicht. Im Punkt der Sittenwidrig-
keit geht sie mit der Studie gar einig: «Die 
Aufhebung bringt für die Frauen Rechts-
sicherheit.» Und dies sei – auch aus femi-
nistischem Blickwinkel – zu begrüssen. 
SANDRA HOHENDAHL-TESCH

FORUM. Prostitution – verbieten oder regulieren? 
Diskutieren Sie mit. www.reformiert.info

In der Schweiz ist die Prostitution erlaubt. 
Ein Verbot wie in Schweden ist nicht in 
Sicht. Ein jüngst im Auftrag des Eidge-
nössischen Justizdepartements (EJPD) 
publizierter Bericht kommt im Gegenteil 
zum Schluss: «Ein vollständiges Prostitu-
tionsverbot oder die Freier-Bestrafung 
nach dem Schweden-Modell würde die 
erhoffte positive Schutzwirkung nicht 
entfalten und die Wirtschaftlichkeit un-
zulässig einschränken.»

Liberalisierung statt Restriktionen –  
dies das Rezept einer Gruppe von Ex-
perten aus Bundesverwaltung, Kantons-
behörden und Frauen schutzorganisa - 
tionen. 26 Massnahmen präsentiert das 
richtungsweisende Dokument – so zum 
Beispiel die Schaffung von zu-
sätzlichen Schutz wohnungen und  
Beratungs stellen für Opfer von 
Menschenhandel.

WÜRDELOS. Das Thema spaltet: 
In den eidgenössischen Räten 
sind mehrere Vorstösse hän-
gig, die in ganz unterschiedliche 
Richtungen zielen. Mit dem libe-
ralen Kurs nicht einverstanden 
ist die Berner EVP-Nationalrätin 
Marianne Streiff-Feller. Per Postulat for-
derte sie den Bundesrat 2013 auf, ein Pro-
stitutionsverbot à la Schweden auch für 
die Schweiz zu prüfen. «Das Schweden-
Modell hat zu einem starken Rückgang 
der Prostitution und damit auch der se-
xuellen Ausbeutung und des Menschen  
handels geführt», ist sie überzeugt. In 
Deutschland hingegen habe laut Studien 
der Menschenhandel mit der Liberalisie-
rung zugenommen.

Streiff bedauert, dass sich die Schweiz 
der aktuellen Entwicklung in Europa ent-
gegenstellt: «Es braucht wissenschaft-
liche Analysen, die aufzeigen, welche 
Erfahrungen andere Länder mit ihrer 
restriktiven Gesetzgebung gemacht ha-
ben.» Der EJPD-Bericht lege den Fokus 
dagegen eindeutig auf eine nationale 
Optik. Für die Vertreterin der Evangeli-
schen Volkspartei, die christliche Werte 
in der Politik vertritt, geht es aber noch 
um etwas anderes: «Es entspricht nicht 
der Würde einer Frau, ihren Körper zur 
Verfügung zu stellen.»

 
ARBEITSVERTRAG. Anders sehen es die in 
die Studie involvierten Arbeitsgruppen: 
Sie fordern rechtliche Anpassungen, da-
mit die Frauen ihren Beruf in Würde aus-
führen können. Konkret sollen Verträge 
aus dem Sexgewerbe nicht mehr als 
«sittenwidrig» gelten, wie dies das Bun-
desgericht noch 1985 in einem Grund-
satzentscheid festgehalten hatte. Bereits 
2013 räumte im Kanton Zürich ein erst-
instanzliches Urteil einer Prostituierten 
erstmals das Recht ein, einen ausstehen-
den Freierlohn gerichtlich einzutreiben; 
damit wurde die Qualifizierung als «sit-

Sauber und adrett kommen die Pöstler 
in ihren Berufskleidern daher. Und das 
Post-Outfit ist fair produziert – ohne 
Kinderarbeit, ohne erpresste Überstun-
den. Für die Näherinnen gibt es einen 
existenzsichernden Lohn. Dafür bürgt 
die Fair Wear Foundation (FWF), der die 
Schweizer Post 2012 beigetreten ist. 

Sauber und adrett gekleidet sind auch 
die SBB-Kondukteure. Aber ist bei den 
Textileinkäufen – jährlich in der Höhe 
von sieben Millionen Franken – alles so-
zial und sauber? Diese Fragen werfen die 
Hilfswerke «Brot für alle», «Fastenopfer» 
und «Partner sein» auf. Mit einer Petition 
im Rahmen der vorösterlichen Kam-
pagne forderten sie: «Die SBB soll fair 

Wie fair produziert 
sind die 
SBB-Uniformen?
BFA-KAMPAGNE/ Christliche Hilfswerke wie Brot für alle fordern 
von der SBB: Uniformen und Berufskleider sollen den Näherinnen in 
der Dritten Welt faire Arbeitsbedingungen garantieren.

dern das öffentliche Beschaffungswesen 
im Allgemeinen. Immerhin wird jeder 
vierte Steuerfranken, also ein Viertel der 
Schweizer Staatsausgaben, für Beschaf-
fungen ausgegeben. Noch in diesem Jahr 
wird im Ständerat ein neues Beschaf-
fungsgesetz diskutiert. Der Zankapfel: 
Wirtschaftsliberale Politiker wollen alle 
Handelshemmnisse beiseiteräumen und 
das staatliche Beschaffungswesen nicht 
mit ökologischen oder sozialen Kriterien 
belasten. Denn in den Vereinbarungen 
mit der Welthandelsorganisation (WTO) 
ist der Preis das oberste Zuschlagskrite-
rium. Die WTO-Praxis kritisiert Walter 
scharf: «Die Handelsabkommen dürfen 
uns nicht zwingen, uns am schlechtesten 
Standard auszurichten. Soziale und öko-
logische Kriterien müssen im internatio-
nalen Handel berücksichtigt werden.»

HUNGERLOHN. Auf die WTO beruft sich  
die «armasuisse», die grosse Textilbe-
schaf ferin von Armee und Zivilschutz. 
2012 hatten in Indien produzierte Zivil-
schutzuniformen für Schlagzeilen ge-
sorgt. Nur 22 Rappen Stundenlohn er-
hielten die Näherinnen. Beispielhaft zeigt 
sich hier: WTO-Bestimmungen ga ran tie-
ren keine existenzsichernden Min dest-
löhne. DELF BUCHER

erst nach Absprache mit dem Unterneh-
men durchgeführt würden. «FWF setzt 
dagegen auf Gespräche ausserhalb des 
Unternehmens mit Gewerkschaften und 
Näherinnen.» Die SBB zeigt sich offen 
gegenüber der Petition. Schon zum Zeit-
punkt, als die Unterschriften gesammelt 
wurden, fanden Gespräche mit der Prä-
sidentin der FWF, Erica van Doorn, statt. 
Eine Mitgliedschaft wird geprüft. 

Urs Walter betont, dass die Hilfswerke 
nicht nur die SBB im Visier haben, son-

«Die WTO 
darf uns  
nicht zwingen, 
soziale und 
ökologische 
Kriterien zu 
missachten.»

URS WALTER, BFA

EU schlägt 
restriktiven 
Weg ein 
Schweden hat 1999  
als erstes Land der Welt 
ein Prostitutionsver - 
bot eingeführt. Strafbar 
macht sich dort aber 
nicht die Prostituierte, 
sondern der Freier.  
In Frankreich debattiert 
die Nationalversamm-
lung derzeit darüber, ob 
die Freier mit 1500 Euro 
gebüsst werden sollen. 

KURSWECHSEL. Auch in 
Deutschland, das seit 
2002 eine sehr liberale 
Praxis verfolgt, steht  
ein Kurswechsel bevor: 
Der neue Koalitions-
vertrag der regierenden 
Parteien sieht vor, das 
Prostitutionsgesetz zu 
verschärfen und ord-
nungsbehördliche Kont-
rollmöglichkeiten zu 
verbessern. Dies ent-
spricht dem allgemeinen 
Trend: Das EU-Parla-
ment hat am 26. Febru-
ar 2014 deutlich einem 
Bericht zum «Schwe-
den-Modell» und einer 
nicht bindenden Reso-
lution zugestimmt, wel-
che das nordische  
Modell zur Prostitution 
für die EU empfiehlt.
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Beruf oder Ausbeutung? Prostitution polarisiert

«Gelingende Sexualität ist ein 
wechselseitiger Austausch 
zwischen Partnern und keine 
monätere Tauschbeziehung.»

BÉATRICE BOWALD

hergestellte Textilien einkaufen!» Wie 
die Post solle auch sie der FWF beitreten. 

Der Bahnkonzern, der in seinem Nach-
haltigkeitsbericht «faire und verantwor-
tungsvolle Einkaufspolitik» als Eckpfei-
ler angibt, will indes beim Kleiderkauf 
nichts falsch gemacht haben. Denn die 
SBB sei, so Pressesprecher Reto Schärli, 
Mitglied der Business Social Compliance 
Initiative (BSCI). Diese Initiative setze 
sich für faire Arbeitsbedingungen in der 
Kleiderindustrie ein. 

SOZIALLABEL. Doch das genügt den 
Petitionären nicht. Urs Walter, Medien-
beauftragter von «Brot für alle», wendet 
ein, dass die Betriebskontrollen der BSCI 
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Herr Sedláč  ek, Wachstum um des Wachstums 
willen scheint heute die Devise in der Wirt-
schaft zu sein. Hat der Glaube an das Wachs-
tum religiöse Formen angenommen? 
Es gab noch nie eine Zeit, die so faszi-
niert war vom ökonomischen Wachstum, 
wie das heute der Fall ist. Dabei richtet 
unsere Wirtschaft den Fokus längst nicht 
mehr darauf, die Hungrigen zu ernäh-
ren, sondern die Satten. Es wird uns 
eingetrichtert, wir sollten immer mehr 
konsumieren. Doch ich habe Mühe, fünf 
Coca-Colas hintereinander zu trinken.

Steht die christliche Ethik in Konkurrenz zu 
den wirtschaftlichen Werten? 
Werte der Ökonomie stehen in vielfacher 
Hinsicht im direkten Gegensatz zu christ-
lichen Werten. Der Spruch «There is no 
such thing as a free lunch» besagt, dass 
einem in der Wirtschaft nichts geschenkt 
wird. Im christlichen Glauben hingegen 
kann das Seelenheil gratis erworben 
werden. 

In Ihrem Buch «Die Ökonomie von Gut und 
Böse» sprechen Sie immer wieder vom ruhe-
losen und hyperaktiven Menschen – ist das 
unser Schicksal?

Unter den Zehn Geboten gibt es keines 
gegen die Faulheit, dafür das Sabbat-
Gebot: Heilige den Feiertag. Das fällt uns 
schwer. Sogar wenn wir uns ausruhen – 
das können wir ausreichend, da der not-
wendige Arbeitsanfall heute nicht mehr 
so gross ist wie früher –, tun wir das, um 
danach besser arbeiten zu können, um 
kreativer zu sein. Dabei besitzen wir in 
unseren Breitengraden genug materielle 
Dinge. Wir leben in einem Konsumen-
tenparadies – lasst uns nun den Blick auf 
andere Werte richten.

Dennoch sind wir oft unzufrieden.
Unzufriedenheit ist das Benzin des 
Wachstums. Wir haben aber die Wahl: 
Entweder sind wir zufrieden und ver-
zeichnen weniger Wirtschaftswachstum 
oder wir sind unzufrieden und wachsen 
stetig. Das sollte uns zur Erkenntnis brin-
gen: «Mehr ist nicht besser».

Die Ökonomen lehren uns aber etwas ande- 
res: Wir müssen wachsen, damit es uns nicht 
bald schlechter geht als heute. 
Die Wirtschaftslehre kommt daher wie 
eine neutrale, wertfreie, mathematisch-
analytische Wissenschaft. Aber keine Theo-

rie kann alle Fragen abdecken. Gemäss 
der Lehre von Adam Smith, dass der 
Markt alles richtet, darf und soll der 
Mensch egoistisch handeln, weil er rati-
onal und profitorientiert denkt. Frei nach 
dem Motto: Folge deinen Interessen, die 
unsichtbare Hand des Marktes wird dei-

ne böse Absicht ins Positive und in gute 
Resultate umkehren – das ist genau das 
Gegenteil von dem, was Gott vor der 
Sintflut erklärte: «Ich hatte gute Absich-
ten, aber es endete im Schlechten.»

Sie verwenden gern Vergleiche aus der Bibel. 
Etwa die Erzählung von Adam und Eva.
Ja, das ist ein erstes Beispiel für unge-
sunden Überkonsum und Unersättlich-
keit. Im Garten Eden war alles vorhan-

den: genügend Ressourcen, Gleichheit, 
direkter Zugang zu Gott und so weiter. 
Doch die Gier trieb Adam und Eva da-
zu, den verbotenen Apfel zu essen. Die 
schmerzhafte Erkenntnis danach nützte 
ihnen wenig, denn ihre Situation ver-
schlechterte sich massiv. 

Können wir aus der Bibel, die vor Jahrtausen-
den geschrieben wurde, für unsere moder ne 
Wirtschaft Lehren ziehen?
Ich benutzte gar noch ein älteres Buch, 
das Gilgamesch-Epos, das über 4000   
Jahre alt ist. Die Geschichte von den sie-
ben fetten und den sieben mageren Jah-
ren aus der Bibel ist nichts anderes als 
Keynesiasmus, der besagt: In guten Zei-
ten nicht alles konsumieren, um für 
schlechte Jahre vorzusorgen. Auf die 
heutige Zeit übertragen: In guten Jahren 
sollten wir nicht danach trachten, das 
Bruttsosozialprodukt stetig zu steigern, 

sondern es zu senken. Das haben 
wir total vergessen, wie die Reak-
tion auf die Wirtschaftskrise von 
2008 zeigt. Diese war eine Folge 
von zu viel Konsum und zu leicht-
fertig vergebenen Krediten. Und 
wie wurde darauf reagiert? Mit 
der erneuten Zunahme an Kredi-
ten stiegen die Budgetdefizite 
der Staaten noch weiter!

Ist denn mehr Bescheidenheit der  einzige 
Weg für die Wirtschaft in die Zukunft?
Ja, wir müssen zu erbarmungslosen 
Kritikern von uns selbst werden. Früher 
setzten uns die Natur und Gott Grenzen. 
Heute wird uns durch nichts mehr Gren-
zen gesetzt. Wir müssen sie uns selbst 
setzen. Wir sollten uns bescheidener 
geben, statt uns ständig im Schweisse 
unseres Angesichts zu überarbeiten. 
INTERVIEW: STEFAN SCHNEITER

«Wir sollten uns 
bescheidener geben»
WIRTSCHAFT/ Der Ökonom Tomáš Sedláček wendet sich gegen 
den Glauben an das Wachstum. Auch mit biblischen Erzählungen.

Tomáš  
Sedláč  ek, 37
ist tschechischer Öko-
nom, Philosoph und 
Buchautor. International 
bekannt wurde er mit 
dem Bestseller «Die 
Ökonomie von Gut und 
Böse». 2001 wurde er 
Berater des damaligen 
tschechischen Präsiden-
ten Václav Havel. Am 
zweiten Forum christlicher 
Führungskräfte zum 
Thema «Verantwortung 
übernehmen» referier- 
te er kürzlich in Bern.
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«Unsere Wirtschaft ist längst 
nicht mehr darauf ausgerichtet, 
die Hungrigen zu ernähren, 
sondern die Satten. Wir sollen 
immer mehr konsumieren.»

marktplatz. INSERATE:  
info@koemedia.ch
www.kömedia.ch
Tel. 071 226 92 92
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HÖHENFLUG/ Wie Ideen, Einfälle, Einsichten und 
Geistesblitze die Weltgeschichte prägen
TIEFBLICK/ Wie der Theologe Stefan Schütze biblische 
Erkenntnis mit modernem Wissen versöhnt

den sie in einem Seuchenzug erkannt, 
einmal in einer Umweltkatastrophe. 

Solche Deutungen drängten sich auf. 
Plagen, Aufruhr und Naturkatastrophen 
gehören zum Lauf der Geschichte. Wenn 
man weiss, dass laut Offenbarung 8,11 
beim Erschallen der dritten Posaune ein 
Stern mit dem Namen «Wermut» auf 
die Erde fällt und das Wasser «bitter» 
macht, und wenn man dann auch noch 
lernt, dass das Wort «Tschernobyl» auf 
Russisch «Wermut» heisst, kann einen 
das auch als nüchternen, nervenstarken 
Menschen erschauern lassen.

Wie apokalyptische Texte lesen sich 
zuweilen auch die aktuellen wissen-
schaftlichen Untersuchungen zum Welt-
klima. Zu hoffen bleibt da nur, dass 
jene, welche diese Berichte zur Kenntnis 
nehmen, nicht auf eine kommende Welt 
hoffen, sondern die vorhandene Schöp-
fung zu schützen gewillt sind. 

Keine Zeit also ohne Weltunter-
gangsängste. Aber auch keine Zeit ohne 
Menschen, die sich aufmachen – im 
Vertrauen auf die guten Pläne Gottes 
und gestärkt von Verheissungen und 
Hoffnungsbildern. Mit ihren Mitteln und 
Möglichkeiten setzen sie sich ein für 
Frieden und Gerechtigkeit. Wie würde 
die Welt aussehen ohne sie? Ohne jene 
zuweilen unscheinbaren Prophetinnen 
und Propheten, die Widerstand leisten 
gegen Resignation und Kleinmut. Jene, 

die in ihrer Kultur und in ihrer Religion 
Barmherzigkeit und Versöhnung suchen 
und fördern – und zwar über die Grenzen 
ihrer Kultur und ihrer Religion hinweg. 

DORNBUSCH UND JUNGFRAU. Die Offen-
barung fasziniert. Als Erleuchtung, Er-
kenntnis, Eingebung. Unsere Welt wäre 
eine andere ohne sie. Das zeigt ein 
Parcours durch die verschiedensten Of-
fenbarungen in diesem Dossier: vom 
brennenden Dornbusch über die Jung-
frau von Orléans bis zur Erkenntnis der 
Theologin Dorothee Sölle, dass christli-
cher Glaube immer politisch ist.

Offenbarungen gab es also immer. 
Vielleicht sind sie gar nicht aus der Mo-
de. Auf Einsichten, die uns geschenkt 
werden, auf Zuspruch und Ermutigung, 
die uns unverhofft ereilen, bleiben wir 
angewiesen. Vielleicht fehlt uns einfach 
das Vokabular, um solche Offenbarun-
gen mitzuteilen. Anders als im 19. Jahr-
hundert, als kleinen Mädchen die Heilige 
Jungfrau gleich serienweise erschien. 
Wir misstrauen den plakativen Visionen. 

Diese Skepsis schadet nicht. Mehr 
noch: Ein unsicherer, ja tastender und 
fast schüchterner Umgang mit der Of-
fenbarung wird ihr wohl sogar eher 
gerecht – ihrer Mehrdeutigkeit und ihrer 
Tiefe. Eine Offenbarung ist dann das Auf-
scheinen einer Wahrheit, die sich nicht 
fassen und schon gar nicht instrumenta-
lisieren lässt. «Sie lässt mich die Wirk-
lichkeit erkennen oder erahnen, nicht 
allein ihre Oberfläche, sondern auch ihre 
Tiefe», sagt der Theologe Stefan Schütze 
im folgenden Interview. Und in den Port-
räts auf der nächsten Seite erzählen drei 
ganz unterschiedliche Menschen von 
solchen Momenten der Erkenntnis und 
der Inspiration. KÄTHI KOENIG UND FELIX REICH

Offenbarungen sind aus der Mode. Und 
vielleicht ist das gut so. Denn wer eine 
Offenbarung hat, braucht keine Argu-
mente. Er hat die Wahrheit gepachtet. 
Oft genug gab es in der Geschichte 
falsche Propheten, die mit ihren Offen-
barungen Menschen verführten und ver-
wirrten, Hass säten, zu Gewalt aufriefen.

Doch eine Offenbarung ist eine Vision. 
Und die Bilder, die sie offenbart, sind 
mehrdeutig. Sie stammen aus den Tiefen 
der menschlichen Seele. Deshalb muss, 
wer seine Offenbarung in die Welt trägt, 
nicht zwangsläufig diese eine «von oben 
empfangene» Wahrheit durchsetzen 
wollen. Er kann seine Erkenntnis auch 
für das Gute einsetzen. Für jene Gemein-
schaft, der die Johannesoffenbarung in 
der Bibel eine gute Zukunft verheisst: 
«einen neuen Himmel und eine neue 
Erde, in denen Gerechtigkeit herrscht».

VERHEISSUNG UND UNTERGANG. Die Jo-
hannesoffenbarung ist das letzte Buch 
der Bibel und geprägt von dieser Ambi-
valenz zwischen dem drohenden Unheil, 
das Angst macht, und der kommenden 
Gerechtigkeit, die hoffen lässt. Der Autor 
der Schrift, der Seher Johannes, emp-
fängt seine Visionen auf der Insel Pat-
mos. Er verheisst in gewaltigen Bildern 
das Ende der gegenwärtigen und das 
Werden einer neuen, göttlichen Welt. 
Ein Drache mit sieben Köpfen und zehn 
Hörnern wütet, Posaunen er-
schallen, der Zorn Gottes er-
giesst sich über die Welt. Das 
ist die Apokalypse. Das Wort 
verstehen wir als Weltunter-
gang, obwohl es eigentlich 
nur Offenbarung bedeutet. 

Die Spannung zwischen 
Angst und Hoffnung zieht sich 
durch die Johannesoffenba-
rung und die Deutungen in 
späteren Zeiten. Sie zeigt sich 
auch darin, dass sie als Teil des Neuen 
Testaments umstritten war. Der Refor-
mator Martin Luther konnte sich mit ihr 
nicht anfreunden, er hätte sie am liebsten 
aus dem Kanon der Heiligen Schrift ge-
strichen. Huldrych Zwingli und Johannes 
Calvin haben über fast alles in der Bibel 
geschrieben. Nicht aber über die Offen-
barung. Auch viele andere bedeutende 
Theologen haben sie übergangen.

Für viele enthusiastische Gläubige 
wurde sie dennoch zum Leitbuch: So 
wird es sein. Genau so, am Ende der 
Zeit. Immer wieder und ohne dass es je 
eingetroffen wäre, haben sich Menschen 
dieses Ende vorgestellt, es gefürchtet 
oder ersehnt. Erdbeben, Seuchen, Krie-
ge, Glaubensabfall, Sittenzerfall, Höllen-
maschine. Ob es wohl nur ein Jahrzehnt 
in der Geschichte gibt, in dem nicht 
anhand von absolut sicheren Vorzeichen 
der Weltuntergang angekündigt wurde? 

ZAHLEN UND VERSCHWÖRUNGEN. Ein 
Einfallstor für allerlei Verschwörungs-
theorien sind die Zahlenkombinationen, 
welche die Offenbarung durchziehen: 
das Buch mit den sieben Siegeln, die 
schwangere Frau mit dem Kranz mit 
zwölf Sternen auf dem Kopf oder die 
sieben Engel mit den sieben Plagen. Und 
natürlich: «Wer Verstand hat, berechne 
die Zahl des Tieres, denn es ist die Zahl 
eines Menschen, und seine Zahl ist 
sechshundertsechsundsechzig» (13,18).

Die Forschung nimmt an, ihr Autor ha-
be mit all den Zahlen auf zeitgenössische 
Personen und Ereignisse gezielt. 666 
zum Beispiel gilt als Symbolzahl für den 
Kaiser Nero, der die Christen bedrängte. 
Auch die Apokalyptischen Reiter, die 
Unheil über die Erde bringen, waren für 
viele Interpreten ganz real. Einmal wur-

Angst vor dem 
Ende und Ho�nung 
auf eine neue Welt
EDITORIAL/ Offenbarung ist ein altmodisches Wort. 
Und die biblische Offenbarung ein sperriges Buch:  
Es erzählt vom Weltuntergang, aber auch von der Hoff- 
nung auf eine neue Zeit. «reformiert.» folgt den  
Spuren der verschiedensten Offenbarungen, diesen 
unverhofften Einsichten und Wahrheiten.

ILLUSTRATIONEN:  DANIEL LACHENMEIER

«Und der Name des Sterns lautet 
Wermut. Und viele Menschen 
starben, weil das Wasser bitter 
wurde.» 

OFFENBARUNG 8, 11
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Was ist eine O�enbarung, Herr Schütze?
Traditionell verstand man darunter eine 
Art Mitteilung von Wahrheiten, die den 
Menschen auf übernatürlichem Wege 
zukommt. Für mich kann das so jedoch 
nicht mehr gelten. Darum benutze ich 
lieber das Wort «Erschliessung»: Sie  – 
oder eben eine Offenbarung – lässt 
mich die Wirklichkeit neu erkennen oder 
erahnen, nicht allein ihre Oberfläche, 
sondern auch ihre Tiefe. 

Ein Gott, der sich dem einzelnen Menschen 
o�enbart, hat da keinen Platz mehr? 
Wir brauchen für unseren Glauben Bil-
der und Begriffe von Gott. Aber an-
gesichts der gegenwärtig geltenden 
wissenschaftlichen und theologischen 
Erkenntnisse wäre es für mich heute sehr 
schwierig, mir Gott wie eine himmlische 
Überperson vorzustellen, ein mächtiges 
Wesen, das die Dinge von aussen be-
stimmt, trägt und regiert. Ich möchte es 

so formulieren: Gott ist für mich heute 
eher ein Wort für die Liebe, die uns 
berührt und trägt, und die sich uns in 
unseren religiösen Weltinterpretationen 
ahnend und tastend erschliesst.

Ist das denn überhaupt noch Glaube?
Im Glauben geht es darum, dass wir 
Menschen auf etwas Anderes, etwas 
Grösseres bezogen sind: Wir haben uns 
unser Leben nicht selbst gegeben, wir 
können es nur dankbar empfangen – das 
ist unsere Grundsituation. 

Haben auch nicht religiöse Menschen O�en-
barungen?
Ich persönlich deute dieses Gesche-
hen mithilfe meines Glaubens an Gott. 
Aber ich nehme an, Offenbarung kann 
tatsächlich jedem passieren. Diese Er-
schliessung von Wirklichkeit gehört zum 
Menschsein. Jeder Mensch erfährt sich 
als Mängelwesen, als verletzliches We-

OFFENBARUNGSGLAUBE/ Die biblischen Botschaften 
zeugen von Erkenntnissen vergangener Zeiten. Sie 
sollen mit heutigem Wissen versöhnt werden. Dafür 
setzt sich der Theologe Stefan Schütze ein.

Stefan 
Schütze, 51
war bis 2003 Gemeinde-
pfarrer der badischen 
Landeskirche. Heute ist 
er beim Oberkirchen- 
rat in Karlsruhe tätig in 
den Be reichen «Theo-
logisches Ausbildungs- 
und Prüfungsamt»  
und «Ver kündigung in 
Gemeinde und Ge-
sellschaft».  
Stefan Schütze leidet an 
Multipler Sklerose  
und ist auf einen Roll-
stuhl angewiesen.  
Das von ihm verfasste 
Buch heisst «Gott,  
Welt und Mensch im 
21. Jahrhundert»  
und ist im Grin-Verlag 
erschienen. KK

Auch durch Ihre Krankheit?
Ich würde es nicht darauf reduzieren, 
aber die Krankheit hat die Wahrneh-
mung meines Lebens sicherlich deutlich 
beeinflusst. Es hat mein Fragen anders, 
auch dringlicher gemacht. 

Neue Erkenntnisse zeigen ein Weltall in  
grosser Komplexität – was heisst das für den 
Glauben?
Komplexität ist für mich ein wichtiger 
Begriff. Ich tue mich heute schwer mit 
allen scheinbar einfachen, zweipoligen 
Alternativen: ja oder nein, schwarz oder 
weiss, Schöpfung oder Evolution, The-
ismus oder Atheismus. Viele religiöse 
Traditionen zeigen einen Gott, der nur 
auf dieser Erde Bedeutung hat, nur für 
diese Welt da ist, nur für uns Menschen. 
Das ist eigentlich ein kleiner Gott. Wir 
nehmen heute an, dass unsere Erde ein 
winziger Stern ist, ganz am Rande einer 
Galaxie im unendlichen Universum. Wir 
wissen auch, dass wir Menschen in der 
langen Geschichte unseres Kosmos erst 
ganz am Schluss entstanden sind – das 
lässt uns bescheiden werden. Und es 
macht das Staunen über diese Unend-

lichkeit noch grösser, es macht auch Gott 
grösser und dynamischer. Das Staunen 
über diese wunderbare, unendlich gros-
se Geschichte, von der wir ein ganz, ganz 
kleiner Teil sind, und die wir höchstens 
ahnungsweise begreifen können, das ist 
für mich ein wichtiger Hintergrund für 
meinen Glauben an Gott. 

Kann man sagen: Neue Einsichten durchbre-
chen die Grenzen der Glaubenstraditionen? 
Wenn wahr ist, dass alles Leben Entwick-
lung und dass die ganze Welt in einem 
ständigen Prozess der Veränderung ist, 
dann kann ich meine Vorstellung von 
Gott von dieser Entwicklung nicht aus-
nehmen. Das heisst, die alten biblischen 
Bilder sind deshalb nicht einfach ungül-
tig oder falsch, aber wir leben in einer 
Bewegung, die weitergeht. Darum muss 
ich diese Art von Bildern in mancher 
Hinsicht reformulieren oder rekonstru-
ieren. Ich will sie weiterentwickeln und 
unserem heutigen Verständnis von Welt 
und Leben anpassen.

Aber Menschen, denen das zu komplex ist, 
dürfen auf die liebe alte Art weiterglauben?
Gerne. Ich habe nicht die Absicht, jeman-
dem seinen Glauben zu nehmen. Oder 
ihm seine Art zu glauben zu verbieten. 
Das wäre ja auch vergeblich und über-
heblich und wiederum absolutistisch. 
Nur erwarte ich, dass diese Gläubigen 
auch andere akzeptieren. Auf dass keine 
Religion jemals fanatisch, unhinterfrag-
bar und gewalttätig wird. 

Hat für Sie das Gebet noch Bedeutung?
Gebet ist mir wichtig; es ist für mich Ein-
kehr, Stillwerden, aufmerksam werden 
für das, was anders, grösser ist als ich. 
Ich öffne mich dabei für eine Dimension, 
die mich tröstet, aber immer wieder auch 
herausfordert und verändert. Es führt 
mich in die Tiefe, es macht mich offen 
für Gott. Ich breite mein Leben vor Gott 
aus. Er ist für mich nicht Wunscherfüller, 
aber trotzdem darf ich auch meine Wün-
sche hineinnehmen in diesen Prozess, 
in dem mein Leben weitergeführt und 
verändert wird. 

Das ist nah bei Ihrem O�enbarungsbegri�. 
Wenn ich Offenbarung als Erschliessung 
von Wirklichkeit in ihrer Tiefe verstehe, 
ist das Gebet – die Öffnung für diese Tie-
fe – ganz eng damit verbunden. Ein neu-
er Begriff von Gott und von Offenbarung 
führt notwendig auch zu einem neuen 
Begriff von Frömmigkeit und Gebet und 
umgekehrt.
INTERVIEW: KÄTHI KOENIG, STEFAN SCHNEITER

sen, jeder kann sich aber auch als bejaht 
erleben, als getragen, angenommen. 

Hatten Sie selber O�enbarungserfahrungen? 
Ich bin skeptisch gegenüber solchen 
grossen Worten. Aber die Erfahrung, 
dass mir etwas Letztes aufleuchtet und 
sich mir erschliesst, kenne ich schon. 
Glauben bedeutet für mich: Trotz meiner 
Behinderung – ich habe Multiple Sklero-
se – immer wieder Lebensmut schöpfen, 
in allen Anfechtungen Dankbarkeit für 
das Leben spüren, seines Sinns und sei-
nes Wertes gewiss werden. Diese Erfah-
rung hat auch zu tun mit Gemeinschaft 
mit andern Menschen, Menschen, die 
meinen Glauben und meine Hoffnung 
stärken. Das alles hilft mir, heute plausi-
bel von Glauben zu reden. 

O�enbarung ist für Sie also ein langer Pro-
zess und nicht eine blitzartige Erleuchtung?
Es gibt sicher Augenblickserleuchtun-
gen. Aber dass sich mir die Wirklichkeit 
in ihrer Tiefe erschliesst, das kann nicht 
nur einmal stattfinden, es ist ein lebens-
langer Prozess, der aus dem Suchen und 
Fragen entsteht. Offenbarung graduell 
und fragmentarisch, sozusagen.

Zu O�enbarungen gehört oft auch 
ein absoluter Wahrheitsanspruch.
Ich halte es immer für gefähr-
lich, wenn einer sagt: Ich habe 
die einzig richtige Interpretati-
on. Das gilt auch in Bezug auf 
die Religionen. Wohin dies führt, 
sehen wir in den Konflikten, 
die durch religiösen Fanatismus 
entstehen. 

Was ist die Alternative?
Erfahrungen von Mut, Liebe, Kraft und 
Lebenssinn sind etwas, was ich keinem 
Menschen absprechen kann. Im Gegen-
teil: Ich glaube, dass es sich in jedem 
Menschenleben anders vollzieht, auch 
in jeder Religion anders. Wenn ich davon 
ausgehe, dass Offenbarung etwas ist, 
was jedes menschliche Leben berührt 
und bestimmt, muss ich offen sein, auch 
für andere Erfahrungen als die meine.

Es gibt o�ensichtlich das Bedürfnis, sogar 
den Drang, O�enbarungen zu verkündigen. 
Gehört das einfach dazu?
Ich glaube nicht. Aber wenn mich etwas 
tröstet, wenn etwas mich trägt, mich wei-
terbringt, dann ist es auch natürlich, dass 
ich davon erzählen möchte. Das habe ich 
übrigens auch getan, mit dem Buch, das 
ich geschrieben habe. Es tut gut, wenn 
wir uns gegenseitig mitteilen, was uns 
geholfen hat. Aber es ist kein Muss und 
keine Missionierung.

Sind O�enbarungen biographisch geprägt?
Wie Menschen zu ihrer Überzeugung 
kommen, hat für mich viel mit ihrer Bio-
grafie zu tun. Wenn ein ganz kleines Kind 
merkt, dass es vertrauen kann, wenn es 
Geborgenheit und Liebe erfährt, ist das 
vielleicht die erste Offenbarung. Tatsäch-
lich verändern sich die Wahrnehmung 
und die Deutung der Wirklichkeit im 
Laufe des Lebens. Manches von dem, 
was ich einmal als einleuchtend erlebt 
habe, hat sich auch wieder verändert. 

«Im Glauben geht es darum, 
dass wir Menschen auf  
etwas Anderes, etwas Grösseres 
bezogen sind.»

«O�enbarung 
lässt mich Tiefe 
neu erahnen»
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Was ist eine O�enbarung, Herr Schütze?
Traditionell verstand man darunter eine 
Art Mitteilung von Wahrheiten, die den 
Menschen auf übernatürlichem Wege 
zukommt. Für mich kann das so jedoch 
nicht mehr gelten. Darum benutze ich 
lieber das Wort «Erschliessung»: Sie  – 
oder eben eine Offenbarung – lässt 
mich die Wirklichkeit neu erkennen oder 
erahnen, nicht allein ihre Oberfläche, 
sondern auch ihre Tiefe. 

Ein Gott, der sich dem einzelnen Menschen 
o�enbart, hat da keinen Platz mehr? 
Wir brauchen für unseren Glauben Bil-
der und Begriffe von Gott. Aber an-
gesichts der gegenwärtig geltenden 
wissenschaftlichen und theologischen 
Erkenntnisse wäre es für mich heute sehr 
schwierig, mir Gott wie eine himmlische 
Überperson vorzustellen, ein mächtiges 
Wesen, das die Dinge von aussen be-
stimmt, trägt und regiert. Ich möchte es 

so formulieren: Gott ist für mich heute 
eher ein Wort für die Liebe, die uns 
berührt und trägt, und die sich uns in 
unseren religiösen Weltinterpretationen 
ahnend und tastend erschliesst.

Ist das denn überhaupt noch Glaube?
Im Glauben geht es darum, dass wir 
Menschen auf etwas Anderes, etwas 
Grösseres bezogen sind: Wir haben uns 
unser Leben nicht selbst gegeben, wir 
können es nur dankbar empfangen – das 
ist unsere Grundsituation. 

Haben auch nicht religiöse Menschen O�en-
barungen?
Ich persönlich deute dieses Gesche-
hen mithilfe meines Glaubens an Gott. 
Aber ich nehme an, Offenbarung kann 
tatsächlich jedem passieren. Diese Er-
schliessung von Wirklichkeit gehört zum 
Menschsein. Jeder Mensch erfährt sich 
als Mängelwesen, als verletzliches We-

OFFENBARUNGSGLAUBE/ Die biblischen Botschaften 
zeugen von Erkenntnissen vergangener Zeiten. Sie 
sollen mit heutigem Wissen versöhnt werden. Dafür 
setzt sich der Theologe Stefan Schütze ein.

Stefan 
Schütze, 51
war bis 2003 Gemeinde-
pfarrer der badischen 
Landeskirche. Heute ist 
er beim Oberkirchen- 
rat in Karlsruhe tätig in 
den Be reichen «Theo-
logisches Ausbildungs- 
und Prüfungsamt»  
und «Ver kündigung in 
Gemeinde und Ge-
sellschaft».  
Stefan Schütze leidet an 
Multipler Sklerose  
und ist auf einen Roll-
stuhl angewiesen.  
Das von ihm verfasste 
Buch heisst «Gott,  
Welt und Mensch im 
21. Jahrhundert»  
und ist im Grin-Verlag 
erschienen. KK

Auch durch Ihre Krankheit?
Ich würde es nicht darauf reduzieren, 
aber die Krankheit hat die Wahrneh-
mung meines Lebens sicherlich deutlich 
beeinflusst. Es hat mein Fragen anders, 
auch dringlicher gemacht. 

Neue Erkenntnisse zeigen ein Weltall in  
grosser Komplexität – was heisst das für den 
Glauben?
Komplexität ist für mich ein wichtiger 
Begriff. Ich tue mich heute schwer mit 
allen scheinbar einfachen, zweipoligen 
Alternativen: ja oder nein, schwarz oder 
weiss, Schöpfung oder Evolution, The-
ismus oder Atheismus. Viele religiöse 
Traditionen zeigen einen Gott, der nur 
auf dieser Erde Bedeutung hat, nur für 
diese Welt da ist, nur für uns Menschen. 
Das ist eigentlich ein kleiner Gott. Wir 
nehmen heute an, dass unsere Erde ein 
winziger Stern ist, ganz am Rande einer 
Galaxie im unendlichen Universum. Wir 
wissen auch, dass wir Menschen in der 
langen Geschichte unseres Kosmos erst 
ganz am Schluss entstanden sind – das 
lässt uns bescheiden werden. Und es 
macht das Staunen über diese Unend-

lichkeit noch grösser, es macht auch Gott 
grösser und dynamischer. Das Staunen 
über diese wunderbare, unendlich gros-
se Geschichte, von der wir ein ganz, ganz 
kleiner Teil sind, und die wir höchstens 
ahnungsweise begreifen können, das ist 
für mich ein wichtiger Hintergrund für 
meinen Glauben an Gott. 

Kann man sagen: Neue Einsichten durchbre-
chen die Grenzen der Glaubenstraditionen? 
Wenn wahr ist, dass alles Leben Entwick-
lung und dass die ganze Welt in einem 
ständigen Prozess der Veränderung ist, 
dann kann ich meine Vorstellung von 
Gott von dieser Entwicklung nicht aus-
nehmen. Das heisst, die alten biblischen 
Bilder sind deshalb nicht einfach ungül-
tig oder falsch, aber wir leben in einer 
Bewegung, die weitergeht. Darum muss 
ich diese Art von Bildern in mancher 
Hinsicht reformulieren oder rekonstru-
ieren. Ich will sie weiterentwickeln und 
unserem heutigen Verständnis von Welt 
und Leben anpassen.

Aber Menschen, denen das zu komplex ist, 
dürfen auf die liebe alte Art weiterglauben?
Gerne. Ich habe nicht die Absicht, jeman-
dem seinen Glauben zu nehmen. Oder 
ihm seine Art zu glauben zu verbieten. 
Das wäre ja auch vergeblich und über-
heblich und wiederum absolutistisch. 
Nur erwarte ich, dass diese Gläubigen 
auch andere akzeptieren. Auf dass keine 
Religion jemals fanatisch, unhinterfrag-
bar und gewalttätig wird. 

Hat für Sie das Gebet noch Bedeutung?
Gebet ist mir wichtig; es ist für mich Ein-
kehr, Stillwerden, aufmerksam werden 
für das, was anders, grösser ist als ich. 
Ich öffne mich dabei für eine Dimension, 
die mich tröstet, aber immer wieder auch 
herausfordert und verändert. Es führt 
mich in die Tiefe, es macht mich offen 
für Gott. Ich breite mein Leben vor Gott 
aus. Er ist für mich nicht Wunscherfüller, 
aber trotzdem darf ich auch meine Wün-
sche hineinnehmen in diesen Prozess, 
in dem mein Leben weitergeführt und 
verändert wird. 

Das ist nah bei Ihrem O�enbarungsbegri�. 
Wenn ich Offenbarung als Erschliessung 
von Wirklichkeit in ihrer Tiefe verstehe, 
ist das Gebet – die Öffnung für diese Tie-
fe – ganz eng damit verbunden. Ein neu-
er Begriff von Gott und von Offenbarung 
führt notwendig auch zu einem neuen 
Begriff von Frömmigkeit und Gebet und 
umgekehrt.
INTERVIEW: KÄTHI KOENIG, STEFAN SCHNEITER

sen, jeder kann sich aber auch als bejaht 
erleben, als getragen, angenommen. 

Hatten Sie selber O�enbarungserfahrungen? 
Ich bin skeptisch gegenüber solchen 
grossen Worten. Aber die Erfahrung, 
dass mir etwas Letztes aufleuchtet und 
sich mir erschliesst, kenne ich schon. 
Glauben bedeutet für mich: Trotz meiner 
Behinderung – ich habe Multiple Sklero-
se – immer wieder Lebensmut schöpfen, 
in allen Anfechtungen Dankbarkeit für 
das Leben spüren, seines Sinns und sei-
nes Wertes gewiss werden. Diese Erfah-
rung hat auch zu tun mit Gemeinschaft 
mit andern Menschen, Menschen, die 
meinen Glauben und meine Hoffnung 
stärken. Das alles hilft mir, heute plausi-
bel von Glauben zu reden. 

O�enbarung ist für Sie also ein langer Pro-
zess und nicht eine blitzartige Erleuchtung?
Es gibt sicher Augenblickserleuchtun-
gen. Aber dass sich mir die Wirklichkeit 
in ihrer Tiefe erschliesst, das kann nicht 
nur einmal stattfinden, es ist ein lebens-
langer Prozess, der aus dem Suchen und 
Fragen entsteht. Offenbarung graduell 
und fragmentarisch, sozusagen.

Zu O�enbarungen gehört oft auch 
ein absoluter Wahrheitsanspruch.
Ich halte es immer für gefähr-
lich, wenn einer sagt: Ich habe 
die einzig richtige Interpretati-
on. Das gilt auch in Bezug auf 
die Religionen. Wohin dies führt, 
sehen wir in den Konflikten, 
die durch religiösen Fanatismus 
entstehen. 

Was ist die Alternative?
Erfahrungen von Mut, Liebe, Kraft und 
Lebenssinn sind etwas, was ich keinem 
Menschen absprechen kann. Im Gegen-
teil: Ich glaube, dass es sich in jedem 
Menschenleben anders vollzieht, auch 
in jeder Religion anders. Wenn ich davon 
ausgehe, dass Offenbarung etwas ist, 
was jedes menschliche Leben berührt 
und bestimmt, muss ich offen sein, auch 
für andere Erfahrungen als die meine.

Es gibt o�ensichtlich das Bedürfnis, sogar 
den Drang, O�enbarungen zu verkündigen. 
Gehört das einfach dazu?
Ich glaube nicht. Aber wenn mich etwas 
tröstet, wenn etwas mich trägt, mich wei-
terbringt, dann ist es auch natürlich, dass 
ich davon erzählen möchte. Das habe ich 
übrigens auch getan, mit dem Buch, das 
ich geschrieben habe. Es tut gut, wenn 
wir uns gegenseitig mitteilen, was uns 
geholfen hat. Aber es ist kein Muss und 
keine Missionierung.

Sind O�enbarungen biographisch geprägt?
Wie Menschen zu ihrer Überzeugung 
kommen, hat für mich viel mit ihrer Bio-
grafie zu tun. Wenn ein ganz kleines Kind 
merkt, dass es vertrauen kann, wenn es 
Geborgenheit und Liebe erfährt, ist das 
vielleicht die erste Offenbarung. Tatsäch-
lich verändern sich die Wahrnehmung 
und die Deutung der Wirklichkeit im 
Laufe des Lebens. Manches von dem, 
was ich einmal als einleuchtend erlebt 
habe, hat sich auch wieder verändert. 

«Im Glauben geht es darum, 
dass wir Menschen auf  
etwas Anderes, etwas Grösseres 
bezogen sind.»

«O�enbarung 
lässt mich Tiefe 
neu erahnen»
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«Uuhh! Uuuh!» Die Aufwach-Stossseuf-
zer aus zwölf Kehlen tönen noch verhal-
ten. Soeben haben die Teilnehmenden 
der Zürcher Landeskirche einen ein-
tägigen Workshop begonnen, um die 
Clownerie als Lebenskunst einzuüben. 
Noch ist der Kopf der Clownnovizen im 
Alltagsmodus und will das Geschehen in 
der bunt zusammengewürfelten Gruppe 
kontrollieren. Das «Uuh» kommt ge-
presst und ziemlich beherrscht daher. 
Grundregel Nummer eins des Work-
shops ist noch nicht in Fleisch und Blut 
übergegangen: «Du kannst als Clown 
keine schlechte Figur machen.» 

Die Maxime hat Gisela Matthiae gleich 
zu Anfang für die zwölf kirchlichen Mit-
arbeitenden ausgegeben. Sie selbst ist 
schon lange in Kirchen, Tagungs- und 
Gemeindehäusern als Clown-Trainerin 
unterwegs und versucht, das klassische 
Vorurteil zu brechen: dass Humor und 
Kirche zusammenpassen wie Beelzebub 
und Weihwasser. Bereits 1992 tauschte 
sie den Talar der Gemeindepfarrerin mit 
dem Clownskostüm. Seither schnüffelt 
sie mit roter Nase in Bibelstellen und im 
Gemeindeleben nach Komik. 

Um zu zeigen, dass Theologie und 
Clownerie eine vergnügliche Einheit 
bilden und um der auf Korrektheit be-
dachten protestantischen Kirche eine 

lange Nase zu machen, schrieb sie eine 
feministisch inspirierte Doktorarbeit mit 
dem Titel «Clownin Gottes». 

OOOHH! Zurück an den Hirschengraben 
in Zürich, wo im ehrwürdigen Saal im 
obersten Stockwerk gerade Gisela Mat-
thiae auf das Kassettengerät drückt und 
sagt: «Jeder schaut dem anderen tief 
in die Augen.» Die Frauen und Männer 
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etwas besser fühle: mit einem Bad zum 
Beispiel oder einem Film. Irgendetwas, 
das keine Kraft kostet. Ich anerkenne 
damit, dass es eine Leistung ist, aus Lö-
chern hochzukraxeln. 

Ich hoffe, dass mit jedem überstande-
nen Loch ein Stück Weg zurückgelegt, 
ein Stück Wachstum geschafft ist. Ich 
weiss, dass irgendwo das nächste Loch 
lauert. Aber nicht hier. Nicht jetzt.
Ich wünsche Ihnen mutiges Kraxeln!

Und noch ein PS: Manchmal erfinde 
ich auch alberne Sprichwörter. Dieses 
hier zum Beispiel: Niemand wirft einen 
ganzen Emmentalerkäse weg, nur weil 
er Löcher hat.

nie wieder in ein Loch zu fallen. Ich will 
nur dieses eine Loch überdauern, dies 
braucht Zeit. Ich gebe mir diese Zeit, 
und ich «darf» eine Weile im Loch sitzen, 
weinen, schimpfen, mir leid tun, mich 
ins Bett verkriechen. Ich begrenze diese 
Zeit: So, in anderthalb Stunden stehe 
ich auf und tue etwas. Wenn ich dann 
nicht aufstehen kann, setze ich eine neue 
Grenze. Ich weiss und sage es mir vor: 
Dies ist ein Loch. Es ist nicht die ganze 
Welt. Da draussen gibt es noch anderes. 
Wenn ich kann, tue ich etwas ganz Ge-
wöhnliches: Kochen, staubsaugen.

Ich bete. Gott soll sehen, wie schwer 
es für mich ist. Und er soll mir Kraft ge-
ben! Ich versuche zu beschreiben, wie 
das Loch aussieht. Ich «male» also gewis-
sermassen ein Bild davon – mit Worten. 
Das wäre auch mit wirklichen Farben 
eine gute Möglichkeit. Oder mit Musik. 
Gefühle, die Ausdruck bekommen, sind 
fassbarer und weniger bedrohlich. Und 
dann belohne ich mich, wenn ich mich 

Hilfe, ich falle im 
Alltag immer 
wieder in ein Loch!
ANTWORT. Liebe Frau B., Sie geben sich 
grosse Mühe, weiterzukommen, nicht in 
Trauer und Schwermut stecken zu blei-
ben. Aber unweigerlich fallen Sie wieder 
in ein «Loch». Ob ich eine Strategie ha-
be, um daraus wieder rauszukommen, 
fragen Sie. Ich mag eigentlich keine 
Rezepte. Aber auf eigenen löchrigen 
Wegstrecken hat sich doch eine Art 
«Gebrauchsanleitung für Löcher» her-
auskristallisiert: 

Ich rechne mit Löchern und erlaube 
mir ab und zu das Abstürzen. Es ist auf 
Dauer zu anstrengend, sie alle zu ver-
meiden. Und ich verzichte darauf, vom 
Loch aus eine Strategie zu finden, um 

LEBENSFRAGEN. Drei 
Fachleute beantworten  
Ihre Fragen zu Glauben 
und Theologie sowie  
zu Problemen in Partner- 
schaft, Familie und an - 
deren Lebensbereichen: 
Anne-Marie Müller (Seel- 
sorge), Marie-Louise  
Pfister, (Partnerschaft 
und Sexualität) und  
Ralph Kunz (Theologie).  
 
Senden Sie Ihre Fragen  
an «reformiert.»,  
Lebens fragen, Postfach, 
8022 Zürich. Oder per 
E-Mail: lebens fragen@ 
reformiert.info

CLOWN/ Gisela Matthiae zeigt, wie die Clownerie als Lebenskunst funktioniert 
und was das Schelmentum mit dem Evangelium zu tun hat.

tanzen umeinander herum, fixieren das 
fremde Gegenüber. In immer neuen 
Varianten begegnen sie sich tänzerisch. 
Ohne Worte stellt sich bald spielerisch 
Vertrauen her, werden Beziehungen ge-
knüpft. Die Pfarrerinnen, Sozialdiakonen 
und anderen kirchlichen Mitarbeiten-  
den erfasst die Leichtigkeit des Seins. Als 
das Clown-Abc der Vokale – «I» 
wie «Igitt», oder ein langgedehn-
tes «O» für das Erstaunen an der 
Welt – eingeübt wird, hört sich 
das schon viel hemmungsloser 
an als die ersten Stossseufzer. 

IGITTIGITT. Jetzt fischt Gisela 
Matthiae aus einem Beutel rote 
Nasen. Das leuchtende Utensil 
trägt sich wie eine Tarnkappe, lässt 
Zwänge und Konventionen abfallen. Nur 
der Gummigeruch sticht unangenehm 
in die Nase. Eine Teilnehmerin hält das 
Gummibällchen weit von sich und macht 
das «I» für «Igittigitt» so formvollendet, 
als würde sie mit dieser Clownnum-
mer schon ein Leben lang auftreten. 
Kleine Sketches entstehen nun. Als am 
Schluss eine Gruppe mit aufgerissenen 

Augen und verzweifelt offenem Mund 
vor der pantomimischen Szenerie eines 
brennenden Hauses steht, aus dem die 
Menschen nicht gerettet werden kön-
nen, interveniert die Clown-Trainerin: 
«Clowns finden immer eine Lösung.» 
Gisela Matthiae spannt ihr gestreiftes 
Kurzarm-Leibchen nach vorn und lässt 

die bangenden Menschen im virtuellen 
obersten Stockwerk mit einem Sprung 
ins «Sprungtuch» dem Inferno im letzten 
Moment entkommen. 

Hier berühren sich Clownerie und 
Glaube am stärksten: Es geht um die 
überraschenden Wendungen. «Das hat 
die Clownerie mit dem Neuen Testament 
gemeinsam: Nach Karfreitag kommt Os-
tern», sagt Matthiae. DELF BUCHER

Mit der roten Pappnase 
den Glauben entdecken

Clownskulptur: Beziehungsreich ineinander verhakt 

Wenn ein 
Clown die 
Bibel liest
In elf Kapiteln entfaltet 
die Theologin Gisela 
Matthiae in ihrem neu-
en Buch ein Pingpong 
aus clownesken Szenen 
und biblischen Moti - 
ven. Dabei werden auch 
Laien anspruchsvolle 
theologische Einsich - 
ten begreiflich, ohne  
dass die Lektüre banal  
wird. Nebenbei ge win-
nen die Lesenden mit  
Ratschlägen aus der  
«clownesken Reise   apo-  
 theke» etwas für  
ihre eigene Lebens- 
praxis. 

WO DER GLAUBE IST … 
Gisela Matthiae. Kreuz 
2013, 223 S, Fr. 24,50
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ANNE-MARIE MÜLLER ist 
Pfarrerin und arbeitet als 
Seelsorgerin im Pflegezent-
rum Dielsdorf

Die Clownstheologin Gisela Matthiae

«Clowns haben immer eine 
Lösung, die ho�en lässt.  
Auf Karfreitag folgt Ostern.»

GISELA MATTHIAE

Ein neues 
Spielzeug und  
eine alte Frage
SUPER! Ich besitze ein neues Spiel-
zeug! Der Bub in mir freut sich.  
Ich kann mit diesem Dings hundert-
tausend Sachen machen. Theo re- 
tisch zumindest. In der Praxis sieht 
es etwas anders aus: Ich bin  
nämlich überfordert mit den vielen  
Anwendungen und beschränke  
mich deshalb auf ein paar wenige 
Funk tionen, die ich auch begreife. 
Dazu gehören das Telefonieren,  
das Simsen und mein Lieblingsspiel: 
Wo bin ich?
 
SPIEL. Mit dem neuen Gerät, einem 
Smartphone, mache ich mich auf  
den Weg. Unterwegs ziehe ich es ge-
legentlich aus der Tasche und  
drücke auf das Symbol mit der Land-
karte. Kartenausschnitte flitzen  
über den Bildschirm, bis schliesslich 
der richtige erscheint. Jetzt ruckelt 
ein kleiner, blauer Pfeil über die  
Karte, nähert sich meinem Standort, 
bleibt stehen, zuckt noch leicht  
und zeigt mir nun ganz exakt an,  
wo ich bin. Hurra, ich bin gefunden 
worden!
 
STERNE. Ich weiss, das ist heikel.  
Ich werde ja nicht nur gefunden, son-
dern auch verfolgt. Jeder Schritt,  
den ich mache, wird irgendwo regist-
riert. Big Brother is watching you. 
Von diesem dunklen Gesellen lasse 
ich mir die Freude aber nicht ver-
derben. Ich will mich finden lassen, 
ich möchte gefunden werden! Das 
Spiel vermittelt mir das beruhigende 
Gefühl, nicht so verloren zu sein  
in dieser weiten Welt. Früher haben 
die Menschen zu den Sternen ge-
schaut, um sich unter dem Himmels-
dach heimisch einzurichten. Sie 
glaubten, dabei sogar die Handschrift 
Gottes zu entdecken. Darüber lä-
cheln wir heute – und starren ganz 
vernünftig auf unsere kühlen Smart-
phones.
 
FRAGE. Was guckst du ständig auf 
dieses blöde Ding, fragt meine Lieb-
ste. Ich betreibe Feldforschung,  
gebe ich zur Antwort, ich gehe einer 
alten Menschheitsfrage nach:  
Wo bin ich? Diese Frage steht 
schliess lich am Anfang aller Wissen-
schaft. Die frühen Forscher beo-
bachteten den Himmel, um etwas 
über unsern Ort hier auf der Erde  
zu er fahren. Und vor Jahrtausenden 
schon begannen die Menschen, 
Landkarten in Tontafeln zu ritzen, 
um sich orientieren zu können.  
Karten zählen zu den ältesten For-
men menschlicher Kommuni- 
kation. Im Hintergrund stand dabei 
immer auch die Hoffnung, auf  
dem Weg über den Aussenraum  
etwas zu erfahren über den Innen-
raum, über sich selber.
 
PFEIL. Also gut, ich gebe es zu, so 
ambitiös ist meine Feldforschung nun 
auch wieder nicht. Ich möchte  
einfach spielen. Manchmal spielt der 
kleine blaue Pfeil allerdings auch  
mit mir und findet mich an einem 
Ort, wo ich in Wirklichkeit gar  
nicht bin. Hallo, wo bin ich jetzt? 
Müsste ich nicht vielmehr dort  
sein? Oder bin ich vielleicht sogar 
dort, ohne es zu merken? Nein,  
Blödsinn, ich bin hier, genau da. Wo 
das ist, verrate ich meinem Smart-
phone allerdings nicht. Das geht  
den Grossen Bruder nichts an. Das 
bleibt mein kleines Geheimnis. 

SPIRITUALITÄT  
IM ALLTAG

LORENZ MARTI 
ist Publizist  
und Buchautor
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Wünschen Sie sich zu Weihnachten 
sauberes Wasser für Kinder in Afrika. 
Starten Sie Ihre Sammelaktion jetzt auf

Wünschen Sie sich zu Weihnachten 

ZU VIELE KINDERLEBEN 

ERLÖSCHEN, WEIL 

SAUBERES WASSER FEHLT.

mein-Weihnachtswunsch.chmein-Weihnachtswunsch.ch
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Lammfromm, stinksauer Mohn – und wer sieht die Maus? Martin Lehmann

GOTTESDIENSTE
Grossmünster Zürich. Gottes-
dienst mit Kirchenratspräsident 
Pfr. Michel Müller. «Herr, wenn 
du willst, mache mich rein!» (Lu-
kas 5, 12–16). An der Orgel: 
Andreas Jost. 27. April, 10 Uhr. 

Jazz-Gottesdienst für Alt und 
Jung. Mit der Dixieland-Band 
«Firehouse six plus 1». 27. April, 
9.30 Uhr. Reformierte Kirche, 
Rümlang. Anschliessend Imbiss 
und Apéro-Konzert. 

Augustinerkirche. Überkonfes-
sionelle Abendfeier mit Wolfgang 
Bittner. Im Rahmen der Jahres-
reihe «Bauleute Gottes: Nehemi-
as Kampf gegen Wucher und 
Armut.» 27. April, 17.30–19 Uhr, 
Augustinerkirche, Münzplatz 
(Nähe Bahnhofstrasse), Zürich.

Solidarität ist ansteckend. Po-
litischer Gottesdienst zu den 
Glencore-Initiativen in den Säuli-
ämtler Gemeinden. 9. Mai, 
18.30 Uhr. Kirche St. Peter, Zü-
rich. Mit Helena Heuberger, 
Obfelden, und Franz Schüle, 
Hausen a. A.

TREFFPUNKT
Auf dem Weg bleiben. Medita-
tionsabende ignatianischer 
Ausrichtung. 5. Juni, 28. August, 
23. Oktober, 4. Dezember, 
19.15–20.15 Uhr. Im Chor der re-
formierten Kirche Richterswil. 
Leitung: Pfrn. Henriette Meyer-
Patzelt, Exerzitienleiterin.

Meditation mit Taizé-Liedern.
In der Oase Boldern. 14. Mai, 
19.30–20.30 Uhr. Tagungszent-
rum Boldern, Männedorf. 
Info: 044 921 71 11. 

In Stille sitzen. Um heilende 
Kraft bitten, schweigen, hören, 
empfangen, singen. 7. Mai, 
17. Juni, 10. Juli, jeweils 19.45–
21.15 Uhr. Chor der reformierten 
Kirche, Herrliberg. 

Kirche Wiesendangen. Öª ent-
liche Führungen mit speziellen 
Schwerpunkten. 3. Mai, 7. Juni, 
11 Uhr. Mit Edgar Müller. Weiter 
an jedem ersten Samstag im Mo-
nat bis Dezember. Kollekte 
zur Deckung der Unkosten.

Grossmünster-Führungen. Je-
weils am zweiten Sonntag im 
Monat. Treª punkt beim Bronze-
modell auf dem Zwingliplatz. 
Nächster Termin: 11. Mai, 

11.30 Uhr. Thematische Führun-
gen: Jeweils am ersten Mittwoch 
im Monat. Treª punkt vor dem 
Hauptportal des Grossmünsters. 
7. Mai, 10 Uhr: Karl der Grosse 
im Grossmünster. Kosten: Fr. 10.–. 

KLOSTER KAPPEL
Papierschöpfen. Handwerk-
liches Schaª en und kreatives Ge-
stalten. 24.–25. Mai. Leitung: 
Katrin Bringolf Kunz, Ergothera-
peutin. Kosten: Fr. 220.–, zzgl. 
Pensionskosten.

Vier Tage Chormusik. In Zusam-
menarbeit mit dem Kantorat 
Grossmünster und dem Schwei-
zerischen Kirchengesangsbund. 
29. Mai–1. Juni. Mehrchörige 
Motetten aus Barock und Roman-
tik. Die während der Chortage 
erarbeitete Chormusik erklingt 
im Sonntagsgottesdienst vom 
1. Juni sowie in der abschliessen-
den Chor-Vesper in der Klos 
ter kirche. Stimmbildung in Klein-
gruppen. Leitung: Daniel Schmid, 
Kantor am Grossmünster, 
Markus J. Frey, Stimmbildung. 
Kosten: Fr. 240.– zzgl. Pensions-
kosten.

Kloster Kappel, Kappel am 
Albis. Info/Anmeldung: 
044 764 88 30, sekretariat.kurse@
klosterkappel.ch

KURSE/SEMINARE
Umstrittene Kirchensteuer.
Podiumsdiskussion zur Kirchen-
steuerinitiative. Mit Dr. Benno 
Schnüriger, Synodalratspräsident 
der Kath. Kirche ZH, Hans-Ulrich 
Bigler, Direktor des Schweiz. 
Gewerbeverbands. Yves André 
Collet, Co-Präs. Jungfreisinnige 
ZH, Martin Farner, Kantonsrat 
FDP. Leitung: Béatrice Acklin 
Zimmermann, Paulus-Akademie, 
Stefan Grotefeld, Ref. Kirche 
Kt. Zürich. 8. Mai, 18.30–20 Uhr. 
NZZ-Foyer, Falkenstr. 11, Zürich. 
Kosten: Fr. 20.–. 

Transidentität und Theologie. 
Was kann die christliche Theolo-
gie dazu beitragen, dass wir die 
Erfahrungen von Transmenschen 
besser wahrnehmen? Tania 
Oldenhage im Gespräch mit Henry 
Hohmann, Präsident von Trans-
gender Network Switzerland. 
6. Mai, 19 Uhr. Gemeindesaal, 
Grosse Kirche, Zürich Fluntern. 

Sumaya Farhat Naser. Die pa-
lästinensischen Christin liest 
aus ihrem neuen Buch «Im Schat-
ten des Feigenbaums». 12. Mai, 
19 Uhr. Kirchgemeindehaus, 
Kirchstrasse 2, Adliswil. 

Trommelfeuer. Afrikanische 
Rhythmen auf dem Djembe. Per-

cussion-Workshop für Jugend-
liche ab 13 Jahren. 17. Mai, 
14–17 Uhr. Reformierte Kirche, 
Husächerstrasse 12, Wettswil. 
Anmeldung bis 15. Mai: Ralph 
Baumgartner, 076 535 65 25, 
r.baumgartner@stawet.ch

Schreibwerkstatt. Geschichten 
und Botschaften lesefreundlich 
auf den Punkt bringen. Wie ge-
lingt das im «reformiert.lokal», in 
Jahresberichten, im Internet? 
Für Pfarrer/innen, Sozialdiako-
ninnen/Sozialdiakone. Leitung: 
Christian Schenk, notabene-
Redaktor. 17. Juni, 9–13 Uhr. 
Kurs ort: Hirschengraben 50, 
Zürich. Kosten: Fr. 80.–. Anmel-
dung bis 27. Mai: Annemarie 
Huber, gemeindedienste@zh.ref.
ch, 044 258 91 40. 

KULTUR
Toggenburger Passion. Von 
Peter Roth. 27. April, 16.30 Uhr. 
Bullingerkirche, Bullingerstrasse, 
Zürich. Mit dem Grossen Projekt-
chor Prättigau, Solisten und Inst-
rumentalisten. Leitung: Rolf Rau-
ber. Eintritt frei, Kollekte, Apéro.

Akkordeon. Konzert mit Stas 
Venglevski. 27. April, 17 Uhr. 
Reformierte Kirche Feuerthalen. 
Eintritt frei.

Eisenplastiken. Ausstellung 
von Werken und Fotografi en von 
Walter Linck (1903–1975). Im 
Kirchenraum, in der Krypta, im 
Dachraum und im Turm der 
reformierten Kirche Erlenbach. 
Bis Oktober.

Mars Attacks! Ein Gemein-
schaftsprojekt des Behinderten-
theaters Hora und des Puppen-
theaters HELMI aus Berlin. 
5. und 7.–11. Mai, 20 Uhr. Fabrik-
theater, Rote Fabrik, Zürich. 
 
Frühlingskonzerte des Orches-
ters vom See. 11. Mai, 16.30 Uhr.
Reformierte Kirche Tal, Herrli-
berg. 15. Mai, 19.30 Uhr. Kirche 
St. Peter, Zürich. Werke von 
Fritz Stüssi, Arthur Honegger, 
Mozart, Beethoven, Haydn. 
Eintritt: Fr. 50.–/35.–.

Romantische Chorwerke. ars 
cantata zürich singt Werke der 
Schweizer Komponisten Hans 
Huber (1852–1921) und Othmar 
Schoeck (1886–1957). 24. Mai, 
19.30 Uhr, Kirche Oberstrass, 
Stapferstrasse 58, Zürich. 
Eintritt: Fr. 35.– und 20.–.

RATGEBER

KINDERWUT UND 
ELTERNSORGE 
Grenzen setzen, Regeln festlegen, 
Entscheidungen treª en … Der 
erste Teil dieses Buches beschäf-
tigt sich mit grundsätzlichen 
Erziehungsfragen und mit Metho-
den, wie Konfl ikte konstruktiv 
angegangen werden. Im zweiten 
Teil geht es um all die «Kleinig-
keiten», die im Familienalltag ner-
ven: Trödeln, Maulen, Dinge 
 ver lieren, Termine vergessen. Und 
auch die «grossen Gefühle» 
kommen zur Sprache: Frust, Eifer-

BILDERBUCH

ZAUBERHAFTE 
BLUMENWELT
Wozu verwendet man die Mohn-
blume? Woher kommen die 
Li lien? Ein Naturlehrbuch, bunt, 
poetisch, mit Basteltipps und 
Blumenmärchen. Zum An schauen, 
Erzählen, Zuhören und Weiter-
fantasieren und als Anregung für 
genaues Wahrnehmen in Gärten 
und Wiesen. KK

MEIN BUNTES BLUMENFEST. Antonie 
Schneider, Silke Le�  er. Residenz-Verlag, 
2014. 110 S. Fr. 27.90

KOLUMNEN

DAS ALLTAGSLEBEN TRÄF 
KOMMENTIERT
Martin Lehmann, der «refor-
miert.»-Le ser schaft als ehemali-
ger Redaktor bekannt, hat eine 
Liebe zu kurzen und prägnanten 
Texten. Nun sind seine Glos -
sen, Kolumnen und Alltagsbeob-
achtungen als Buch erschie -
nen – ein «Lehrbuch», das zum 
Nachdenken und zum Schmun-
zeln einlädt. KK

ABER HALLO! Martin Lehmann. 
Cosmos-Verlag, 2014. 128 S., Fr. 29.–

sucht, Wut, Aggressionen. Was 
macht man, wenn ein Kind 
lügt oder die Schule schwänzt, 
wenn Geschwister ständig 
streiten? Dann die Themen Com-
puter, Kleider, Geld. Mithilfe 
von Beispielen wird gezeigt, wie 
sich heisse Situationen beru -
higen lassen. Es gibt einfache 
Tipps und «Expertenratschläge» 
und Adressen von Beratungsstel-
len und Internetlinks. KK

DAS EINMALEINS DES FAIREN 
STREITENS. Wie Sie Konfl ikte mit 
Ihren Kindern konstruktiv lösen. 
Rita Steininger. Patmos-Verlag, 2014. 
152 S., Fr. 24.90
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REFORMIERT. 4.1/ 2014 
KARFREITAG. Das letzte Wort hat nicht 
der Tod

UNVERSTÄNDLICH
Wer seine Kritik, die Reformierten 
seien kopfl astig, untermauern 
möchte, hat mit dem Doppelinter-
view der zwei Theologinnen das 
perfekte Werkzeug zur Hand. 
Ich habe noch selten einen theo-
logischen Text gelesen, von 
dem ich so wenig verstanden 
habe. Dabei geht es um ein The-
ma, das auch die einfachen 
Leute brennend interessiert. 
CHARLES KELLERHALS, BURGDORF

UNVERBINDLICH
Es wird im Artikel gesagt, dass 
für die heutigen Menschen das 
Kreuz und der Opfertod Jesu 
unverständlich geworden sind. 
Das wundert mich gar nicht, denn 
die heutigen Theologinnen und 

Theologen reden dermassen 
um den Brei herum, dass gar kei-
ne Klarheit aufkommen kann. 
Statt von Wahrheiten ist die Rede 
von Deutungsangeboten, Visio-
nen, Folie der Wirklichkeit, meta-
phorischer Sprache, Sinn abringen 
etc. Das ist sehr schön formu -
liert, aber auch sehr unverbind-
lich und nebulös. 
ALBERT KUHN, GRAFENRIED

AGENDA  
TIPP 

Quilts, gefertigt in Heimarbeit

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: 
zuschriften@reformiert.info oder an
«reformiert.» Redaktion Zürich, 
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö� entlicht.

REFORMIERT. 4.1/2014
USTER. In den Rat der Ältesten sollen nur 
Männer gewählt werden 

MÄNNER UNTER SICH
Nach unserer Überlieferung hat 
Jesus zwei Gedenkanlässe be-
gründet: zu seinem Gedächtnis 
das Abendmahl, die Fussölung 
zum Gedächtnis einer «Sünde-
rin». Laut Johannes soll sie 
Ma ria Magdalena geheissen ha-
ben.Das Abendmahl schreibt 
bis heute Kirchengeschichte. Ma-
ria Magdalena kennen wir vor 
allem noch als Augenzeugin der 
Auferstehung. Immerhin: Hät ten 
wir ohne sie von einer Auferste-
hung erfahren? Die Säulenherren 
der Freien Kirchgemeinde Uster 
halten unter sich Mahl wie Jesus 
und die Jünger oª enbar damals. 
Maria schweige in der Gemeinde-
leitung. 
ANDREAS MICHEL, RÜSCHLIKON

REFORMIERT. 3.1/2014
STERBEHILFE. Exit-O� ensive für den 
Altersfreitod 

NICHT VEREINBAR
Für den christlichen wie auch im 
jüdischen Glauben sind sowohl 
Anfang und Ende in Gottes Hand. 
Wenn Exit den Altersfreitod als 
eine Möglichkeit sieht und prakti-
ziert, das Leben selbstbestimmt, 
d. h. nach ihrer Art zu beenden, ist 
unserer Meinung nach eine sol -
che Haltung mit dem christlichen 
Glauben nicht vereinbar. Im wich-
tigsten christlichen Gebet, dem 
«Unser Vater» beten Christin 
nen und Christen «Dein Wille ge-
schehe». Im Gegensatz zu Exit 
haben Palliative Care, Patienten-
verfügung und die schmerzlin-
dernde Begleitung ein menschen-
würdiges Abschiednehmen von 
Sterbenden im Sinn. Deshalb ist 
eine organisierte Sterbehilfe nicht 
nötig. Es ist verwunderlich, dass 
sogar christliche Kirchen in dieser 
Sache nicht klarer Stellung be-
ziehen, und unverständlich, dass 
bei Exit Pfarrer tätig sind. 
H. UND J. HERTER-LEU, ANDELFINGEN

REFORMIERT. 4.1/2014 
PRO UND KONTRA. Heilen, nicht 
Prinzipien reiten

NICHT HEILEND
Mir ist unerklärlich, wie sich 
«reformiert.»-Redaktor Reinhard 
Kramm zu einer meiner Meinung 
nach falschen Aussage hinreissen 
lassen kann: Die Präimplanta-
tions diagnostik (PID) könne hei-
len. Kann sie nicht! Bei der PID 
wird der im Reagenzglas gezeugte 
Embryo genetisch untersucht 
und, überspitzt formuliert, auf le-
benswertes und nicht lebenswer-
tes Dasein selektiert. Aufgrund 
von beim Screening erkennbaren 
Chromosomenano malien wird 
entschieden, diesen Embryo der 
Mutter nicht einzupfl anzen und  
ihn als nicht gelungen zu entsor-
gen. Was ist daran Heilung?
D. V. HIRSCHHEYDT, WINTERTHUR
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Uraufführung 
zur Eröffnung
HELFEREI. Nach der aufwen-
digen Renovation feiert 
das Kulturhaus Helferei beim 
Grossmünster seine Erö� -
nung. Das Helfereitheater hat 
dafür extra ein Stück ein-
studiert. Über Zwinglis Helm 
und vieles mehr. > SEITE 2

THEATER

KIRCHGEMEINDEN

BEILAGE. Alles Wissenswerte 
über Ihre Kirchgemeinde lesen 
Sie in der «reformiert.»-Beilage. 
Ihr Kirchgemeindesekretariat
orientiert Sie, wann die Gemeinde-
informationen jeweils erscheinen.

Blut steht für Leben, Blut steht für 
Tod: Ein Dossier zum Karfreitag spürt 
dem roten Saft nach

DOSSIER > SEITEN 5–8

www.reformiert.info
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Zwischen den 
Religionen 
HISHAM MAIZAR. Erstmals 
ist ein Muslim an der Spitze 
des Rats der Religionen. Der 
pensionierte Arzt Hisham 
Maizar berichtet über hartnä-
ckige Vorurteile, sieht aber 
auch erste Erfolge im interre-
ligiösen Dialog. > SEITE 12

PORTRÄT

MEDIZIN

Fragen zum 
Machbaren 
KINDERWUNSCH. Die Fort-
pfl anzungsmedizin macht 
Fortschritte, die Fragen aufwer-
fen. Dürfen Embryonen im 
Reagenzglas gescreent, dürfen 
Eizellen gespendet werden? 
Die Debatte in der Schweiz 
läuft an. > SEITE 3

EVANGELISCH-
REFORMIERTE ZEITUNG FÜR 
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 

Zwischen den Fronten: Orthodoxe Geistliche auf der Krim inmitten prorussischer Soldaten 
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Mitte Februar zelebrierte der ukrainisch-orthodoxe 
Erzbischof Kliment an den Gräbern der Opfer der 
Majdan-Revolte in Kiew die Abdankung. Einen Mo-
nat später ist Kliment, der auf dem Majdan den Sturz 
des korrupten Präsidenten Wiktor Janukowitsch 
forderte, auf der Krim. Dort packt der Bischof in 
seiner Diözese überhastet die Ikonen der von Mos-
kau abgespaltenen Ukrainisch-orthodoxen Kirche 
des Kiewer Patriarchats aus Kirchen und Klöstern 
zusammen. Kliment gibt sich illusionslos: Das von 
Militärpräsenz begleitete prorussische Referen-
dum vom 16. März wird das Ende der autonomen 
Ukrainisch-orthodoxen Kirche auf der Halbinsel 
bedeuten. 

BRUDERKRIEG. Bis Februar herrschte in der Ukraine 
beinahe eine ökumenische Aufbruchstimmung. Vie-
le Priester der zuvor lange zerstrittenen orthodoxen 
Kirchen der Ukraine haben sich als Schutzschild 
zwischen die hochgerüsteten Spezialeinheiten und 
die Demonstrierenden gestellt. Nicht nur die Or-
thodoxen der ukrainischen Nationalkirche und die 
nach Rom orientierten Griechisch-Katholischen, 
sondern auch die dem Moskauer Patriarchat unter-
stellten Orthodoxen zeigten sich solidarisch mit der 
nationalen Erhebung. 

Nun aber könnte der alte Bruderkrieg, der die Ab-
spaltung der ukrainischen Nationalkirche Anfang 
der 1990er-Jahre begleitete, wieder aufbrechen. 
Tatsächlich ist die Haltung der russisch-orthodo-
xen Kirche nebulös. Das Oberhaupt der russisch-
orthodoxen Kirche, Patriarch Kyrill I., der bei den 
Homosexuellen-Gesetzen oder bei der Verurteilung 
der «Pussy Riots» so sichere Bündnispartner von 
Wladimir Putin, gibt sich doppelgesichtig. Zwar 
betont er die Unverletzbarkeit des ukrainischen 

Territoriums und betet, «dass nie die Brüder in 
einem Glauben und einem Blut sich gegenseitig 
vernichten werden». Gleichzeitig träumt Kyrill I. von 
einem orthodoxen Grossrussland, das Russland, 
Weissrussland und die Ukraine umfasst.

Am 14. März erklärte Kyrill, das «Streben nach le-
gitimer Souveränität» von Staaten dürfe nicht «von 
der Zerstörung des gemeinsamen, einheitlichen 
geistigen Raumes» begleitet sein. Sein Kirchen-
sprecher Vsevolod Tschaplin drückte es weniger 
diplomatisch aus: Ein möglicher Militäreinsatz 
Russlands in der Ukraine wäre eine «Friedensmis-
sion». Die Frage, wie weit Kyrills putinfreundliche 
Haltung von den russisch-orthodoxen Bischöfen in 
der Ukraine mitgetragen wird, beschäftigt derzeit 
die politischen Beobachter. 

HILFERUF. In der Ukraine wird befürchtet, dass sich 
der Krim-Konfl ikt weiter ausdehnen wird. Gemäss 
Ralf Haska, Pfarrer der Deutschen Evangelisch-
Lutherischen Kirche, ist die Stimmung in Kiew 
derzeit «angespannt und von ängstlichen Gesprä-
chen geprägt». Der Blick sei völlig auf den Osten 
des Landes fokussiert: «Nachdem die Leute erlebt 
haben, wie Putin mit der Krim umspringt, traut man 
ihm alles zu.» In Haskas Kirche St. Katharina im Zen-
trum Kiews werden weiterhin Verletzte der Proteste 
vom Januar und Februar gepfl egt. Laut Haska ist das 
Ansehen der Kirchen in der ukrainischen Bevölke-
rung gestiegen, nach deren mutigen Auftritten und 
solidarischen Haltung mit den Protestierenden.

Von den jüngsten Entwicklungen in der Ukraine 
sind auch die Juden betroffen. Ein Rabbi der welt-
weit operierenden Chabad-Bewegung forderte in 
einem Hilferuf seine Gemeindeglieder auf, Kiew 
zu verlassen und sich nach Israel abzusetzen. Ein 

Signal, das Putins Propagandamaschinerie sofort 
aufnahm, um der Welt zu beweisen: Hinter dem 
Umsturz stehen vor allem Neonazis, Antisemiten 
und Extremisten. 

Die Mehrheit jüdischer Rabbiner und Wissen-
schaftler gab hingegen Entwarnung und schrieb in 
einem offenen Brief an Putin: Der von ihm behaup-
tete um sich greifende Antisemitismus entspreche 
nicht den Tatsachen. «Es scheint vielmehr, dass Sie 
die Ukraine mit Russland verwechseln, wo jüdische 
Organisationen in den letzten Jahren steigende an-
tisemitische Tendenzen festgestellt haben.» 

FEINDBILD. Indes zeigen selbst ukrainische Ultra-
nationalisten mit ihrer faschistischen Heldenver-
ehrung des Nazi-Kollaborateurs Stepan Bandera 
derzeit Beisshemmung, ihrem alten Antisemitismus 
freien Lauf zu lassen. So betonte der Führer des 
«rechten Sektors», Dmitro Yarosh, dass das Mit-
wirken jüdischer Demonstranten auf dem Majdan 
unübersehbar gewesen sei. Unbeirrt davon hielt die 
Propaganda Moskaus am Bild der faschistischen 
Ukraine fest. Auf der ganzen Krim hingen vor der 
Abstimmung Plakate mit den Umrissen der Halbin-
sel, die suggerierten: die Krim unter dem Haken-
kreuz oder unter der strahlenden Flagge Russlands. 

Kurios bleibt: Auch unter den prorussischen 
Krimfraktionen tummeln sich Rechtsradikale. Die 
Hakenkreuzschmiereien an tatarischen Mosche-
en und Einrichtungen belegen dies. Gerade die 
280 000 muslimischen Krimtataren geben ein ural-
tes Feindbild für viele russische Nationalisten ab. 
Mit der jetzt vollzogenen Angliederung an Russland 
fürchten sie ein weiteres Mal, Opfer zu werden – wie 
1941, als die Tataren von Stalin zwangsdeportiert 
wurden. DELF BUCHER, STEFAN SCHNEITER

Der Bischof auf der Krim 
rettet seine Ikonen
UKRAINE/ Die aktuelle Krim-Krise wirbelt auch die konfessionelle Welt der Region 
durcheinander. In der angespannten Lage dominiert die Ungewissheit.
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TEXTILKUNST

Eine Erfolgsgeschichte aus 
Sto� en und Stichen
1993 begann die österreichische Künstlerin Lucia Lienhard-Giesinger, 
für bosnische Frauen Quilts zu entwerfen. Die Frauen lebten und näh-
ten damals in einem Flüchtlingsheim in der Nähe von Feldkirch – und 
sie nähen noch heute, jetzt wieder in Gorazde, in ihrer alten Heimat. 
Eindrücke von diesem Scha� en, von den Werken und der Geschichte 
geben vier Bildhefte – ebenso schön gestaltet wie die Quilts selbst. KK

VERANSTALTUNG UND AUSSTELLUNG: Präsentation zum «Bosna Quilt-Projekt», 2. Mai, 
20 Uhr. Quilt-Ausstellung, 3. Mai, 11–16 Uhr, Predigerkirche Zürich. www.bosnaquilt.at
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DAS ANDERE LOKAL

zahlen 10, Kinder 5 und Kleinkin-
der nur gerade 2 Franken. Fünf 
Tische mit 26 Sitzgelegenheiten 
stehen bereit. Der Grossteil des 
Publikums sind Mütter oder Väter 
mit ihren Kindern, die zuvor im 
Heilsarmee-Quartiertre�  Eidmatt-
egge zusammen gesungen 
haben. Zum Essen werden daher 
fröhliche Kindersprüche vom 
Nachbartisch – «Mami, lueg ich 
ha alles fertig gässe» – gleich 
mitgeliefert. STS

MITTAGSTISCH FÜR ALLE. Eidmatt-
strasse 16, Zürich-Hottingen. Montag 
11.45–12.45 Uhr (ausser Schulferien) 
044 383 16 96, www.heilsarmee-
eidmattegge.ch/unsere-angebote/
mittagstisch-für-alle

ZÜRICH-HOTTINGEN

WÄHRSCHAFTE 
KOST FÜR ALLE
Statt selber kochen am Montag in 
gemütlicher Gemeinschaft ein 
Mittagessen geniessen – wer dies 
sucht, ist beim «Mittagstisch für 
alle» bei der Heilsarmee in Zürich-
Hottingen am richtigen Ort. 
Serviert wird ein einziges Menü, 
meist gutschweizerisch wie 
zum Beispiel Ghackets mit Hörnli 
und Apfelmus, dazu einen 
Salat. Das Ganze schmeckt solid 
und wird geliefert vom nahe 
gelegenen Alterszentrum Hottin-
gen. Inbegri� en sind Ka� ee 
und ein Dessert. Erwachsene be-

«Adieu, Monsieur 
le Professeur …» 

Gilbert Hirschi (62) aus Le Paquier NE, im Schulhaus, wo einst Didier Cuche die Schulbank drückte

Weisser Haarkranz, zwei verschmitzte 
Augen, eine Lesebrille, die immer zwi-
schen Nase und Stirn hin und her wan-
dert: Gilbert Hirschi sieht aus wie der 
typische Lehrer. Und wenn er so dasitzt, 
sein Gegenüber mit einem aufmerksam-
kritischen Schmunzeln mustert, fühlt 
man sich ein bisschen wie seine Schüler 
im Film «Tableau noir», wenn sie ihm das 
Aufgabenheft vorlegen.

DER FILM. Und wenn er erzählt, wie eines 
Tages der bekannte Lausanner Filmema-
cher Yves Yersin in seine Schulstube im 
Neuenburger Jura platzte, sich augen-
blicklich in diese Idylle auf 1100 Meter 
über Meer verliebte und dann dreizehn 
Monate lang den Schulalltag in dieser 
Gesamtschule fi lmte, dann hängt man 
ihm an den Lippen wie seine Klasse, 
wenn er im Unterricht für sie General 
Suwarov mit seinen Truppen über die 
Alpen stürmen lässt. 

Hirschi ist ein begnadeter Geschich-
tenerzähler. Aber er ist noch mehr, und 
das faszinierte offenbar die Filmequipe 
genauso, wie es nun das Kinopubli kum 
begeistert. Er ist ein Rundumlehrer: ei-

ner, der den Schulbus bei Wind und 
Wetter selber über die Jurahöhen chauf-
fi ert. Einer, der seine Kinder experimen-
tieren lässt. Einer, der Anfang Schuljahr 
das Schul-T-Shirt überzieht, und einer, 
der an seinem Schulhaus die Glocke 
abmontiert hat, «weil sie uns beim Ar-
beiten stört». 

Auf der Leinwand liebt man solche 
Pädagogen. In der Wirklichkeit haben sie 
es schwer. Hirschis kleine Gesamtschule 
Derrière-Pertuis hat nicht überlebt. 2008 
wurde sie geschlossen. Jetzt gibt es sie 
nur noch im Film. Und in der Erinnerung.

DER ALLTAG. 1966, mit zwanzig Jahren, 
kam Gilbert Hirschi als Junglehrer ins 
Tal. «Man hat mich abdelegiert», prä-
zisiert er, «es herrschte Lehrermangel. 
Darum mussten wir Studenten in den 
Landeinsatz.» Gewählt habe man ihn 
dann, weil er Ski fahren konnte. Am Süd-
hang des Chasserals lag der Schnee im 
Winter oft monatelang. Er habe «einfach 
mal angefangen», mit dem kopierten Un-
terrichtsmaterial eines Lehrerkollegen 
seines Vaters. Und dann ist er geblieben. 
42 Jahre lang. 150 Kinder, drei Genera-

PORTRÄT/ Eigentlich wollte Gilbert Hirschi mit 60 seinen Beruf an den Nagel 
hängen. Dann wurde seine kleine Gesamtschule vom Film entdeckt. 

DOMINIQUE GISIN, OLYMPIASIEGERIN 

«Kapellen sind für 
mich Zufl uchtsorte
auf Wettkampftour»
Wie haben Sies mit der Religion, Frau Gisin?
Ich glaube an Gott und bin überzeugt 
reformiert. Die lutherische und zwinglia-
nische Tradition behagt mir. Doch wenn 
ich heute entspannt über religiöse The-
men sprechen kann, verdanke ich dies 
katholischen Patres.

Wie kam das?
Ich bin in Engelberg aufgewachsen und 
besuchte dort die Stiftsschule. Ich hatte 
weltoffene, diskussionsfreudige Patres als
Lehrer. Sie weckten mein Interesse für 
die Naturwissenschaften, auch für die 
Musik. Und sie lebten mir vor, dass man 
sich für Physik, mein Lieblingsfach, inte-
ressieren kann, ohne gleich alle offenen 
Fragen rund um Glauben und Transzen-
denz über Bord werfen zu müssen.

Gehen Sie ab und zu in die Kirche?
Ich bin keine Kirchgängerin, sonntags 
bin ich ja auch meistens am Trainieren. 
Aber besonders Kapellen sind für mich 
Zufl uchtsorte, die ich auf Wettkampftour 
gerne aufsuche, um Ruhe zu fi nden.

Wie ertragen Sie den Rummel nach Ihrem 
Sieg in der Olympiaabfahrt von Sotschi? 
Ich bin immer noch aufgewühlt und 
weine vor Freude, wenn mir jemand 
von ganzem Herzen zum Olympiasieg 
gratuliert. Jahrelang auf ein solches Ziel 
hinarbeiten – und dann das. Unglaublich! 
Zugleich bin ich ja der gleiche Mensch 
geblieben und darum froh, dass sich der 
Starkult in der Schweiz in Grenzen hält.

Die Goldmedaille in der Abfahrt haben 
Sie zusammen mit der Slowenin Tina Maze 
gewonnen: Wie war das?
Ein magischer Moment! Wir sind ja Kon-
kurrentinnen, aber auch Freundinnen. Es 
kann extrem bitter sein, eine Medaille um 
eine Hundertstelsekunde zu verpassen. 
Umso märchenhafter ist es, mit der exakt 
gleichen Zeit eine Goldmedaille zu teilen.

Sie haben als Skirennfahrerin schwere Stürze 
erlitten: Warum haben Sie nie aufgegeben?
Der Gedanke war schon da, aber immer 
noch ein Funken Hoffnung. Wie überall 
im Leben gilt auch im Sport: Man darf die 
Hoffnung nicht aufgeben, sie kehrt sonst 
nie mehr zurück. INTERVIEW: SAMUEL GEISER

GRETCHENFRAGE

CHRISTOPH BIEDERMANN

Gilbert 
Hirschi, 62
war über 40 Jahre lang 
Lehrer an der Ge-
samtschule in Derrière-
Pertuis, zuhinterst im 
Neuenburger Val-de-
Ruz. Der Film «Tableau 
noir» von Yves Yersin 
begleitet Hirschi und 
seine letzten Klassen 
durch ein schicksalsent-
scheidendes Schul -
jahr und zeigt eindrück-
lich, wie bunt und an -
re gend Unterricht in ei-
ner Gesamtschule auf 
dem Land sein kann.
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tionen, gingen zu Lehrer Hirschi in die 
Schule. Oft sassen über zwanzig Kinder 
im Klassenzimmer, in neun verschiede-
nen Schulstufen.

DAS ENDE. «Und aus allen ist etwas ge-
worden», erzählt Hirschi, «nicht wenige 
haben studiert.» Aber wichtig ist, was 
auch der Film-Equipe aufgefallen ist: Die 
Kinder sind extrem ehrlich, verantwor-
tungsvoll und selbstständig. Hirschi, ein 
Urenkel von ausgewanderten Täufern 
aus dem Emmental, ist kein Heiliger. Er 
kann auch tadeln und fordern. Er lässt 
seine Kinder streiten, kämpfen, gewin-
nen und verlieren. Und er lehrt sie, wie 
man Frieden schliesst. Natürlich gibt es 
auch ab und zu Tränen. Aber nie wird 
mehr geweint als beim Abschied vom 
Lehrer. «Adieu Monsieur le Professeur» 
singen Eltern und Kinder.

Das Schulhaus auf dem Berg ist ver-
kauft. Für das Foto muss Hirschi ins 
Dorfschulhaus. «Wenigstens diese Schu-
le haben wir gerettet», sagt der Frühpen-
sionierte, und das sei wichtig. Hier ging 
immerhin ein Weltmeister zur Schule: 
der Skirennfahrer Didier Cuche. RITA JOST

Dominique 
Gisin, 28
gewann an den 
Olymp ischen Spielen 
in Sotschi die Gold-
medaille in der Ab-
fahrt. Sie absolvierte 
die fl iegerische Vor-
schulung und plant 
ein Physikstudium.
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